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  Prolog


  


  


  „Und was ist mit Ihnen?“


  Mit dezentem Entsetzen blickte Bianca in die unerhört schönen, haselnussbraunen Augen, die sie über das üppig mit Früchten verzierte Cocktailglas hinweg ansahen. Was für ein dummer, peinlicher Moment. Und die Frage machte es nur noch schlimmer.


  Sie starrte den Cocktail ihres Gegenübers an, als wollte sie in ihn hineinspringen, untertauchen und nicht wieder hochkommen. Streng genommen wollte sie das auch. Dann hätte sie nicht so verzweifelt gegen die Tränen kämpfen müssen, denn unter Wasser konnte man sie nicht sehen.


  Dass sie keinen Sauerstoff bekommen würde, stellte nicht das Problem dar. Auch jetzt bekam sie kaum Luft. Etwas Schweres, wie aus Eisen, lastete auf ihrem Brustkorb, und ihre Lungen kamen kaum dagegen an. Viel zu früh musste sie die Luft wieder hinauslassen.


  Leider aber lag nicht wirklich etwas auf ihr, was ihr die Luft abdrückte. Nichts, was man sah, oder was man einfach hätte wegnehmen können. Es war wieder dieses bedrückende Gefühl, das sie seit einiger Zeit immer in solch unangenehmen Momenten beschlich - und manchmal auch einfach so, ohne jeglichen Grund. Es machte sie so fertig, dass sie weinen wollte. Doch wie immer schaffte sie es, die Tränen zurückzuhalten. Und das sogar ohne dabei vor Anstrengung rot anzulaufen.


  Vielleicht hätte sie im richtigen Moment aufstehen und mit Leslie zur Toilette gehen sollen, doch insgeheim wusste sie, dass es ihr Job war, den Typen zu bewachen. Damit er nur nicht davonlief. Nicht, dass er einen Grund dazu gehabt hätte - vor Leslie liefen die Typen nie davon.


  Und jetzt stellte er sie allen Ernstes mit einer Frage bloß, die die Tatsache, dass sie das fünfte Rad am Wagen war und den ganzen Abend noch nichts von sich erzählt hatte, nur noch stärker ins Licht rückte. Eine Frage, die mit äußerst hoher Wahrscheinlichkeit sowieso nur dazu diente, die plötzlich entstandene Stille zu überbrücken, hinter der aber kein wirkliches Interesse an ihrer Person stehen konnte - viel zu allgemein hatte er sie dafür gestellt: Und was ist mit Ihnen? 


  Leslie hatte sich entschuldigt, war zur Toilette gegangen, und da war ihm wohl auf einmal eingefallen: Ups, da ist ja noch jemand! 


  Was er wohl meinte? Was sollte schon mit ihr sein? Wie fast jedes Wochenende hatte Leslie sie in irgendeine angesagte Bar geschleppt um wie fast ausnahmslos jedes Wochenende abgeschleppt zu werden. Und wie immer sah Bianca ihr dabei zu. Doch das meinte er gewiss nicht. Er meinte überhaupt nichts Bestimmtes, wahrscheinlich, so dass er die schwierige Wahl des Gesprächsthemas einfach auf sie abwälzte. Bianca wusste: Es war völlig egal, was sie ihm erzählte. Sobald Leslie mit ihrem tiefen Ausschnitt und ihren langen Beinen wieder zurückkam, würde er ihr Gelaber sowieso gleich wieder vergessen.


  Ob er überhaupt noch wusste, wie sie hieß? Sie hatten sich anfangs kurz vorgestellt, doch danach war Bianca nichts weiter übrig geblieben, als das feurige Gespräch zwischen diesem Bilderbuch-Traummann namens Chad und ihrer besten Freundin mit einem verlegenen Dauerlächeln und hin und wieder einem zustimmenden Nicken zu verfolgen und sich in Wahrheit zu wünschen, dass die beiden sich so schnell wie möglich ein Zimmer suchten.


  Was für ein lausiger Freitagabend! Der Grund, weshalb sie sich immer noch auf diese Leslie-Abende einließ - das hieß, abgesehen von der Tatsache, dass ihre Freundin sie mit ihrer aufgedrehten Art meist aus einem Tief herauskatapultieren konnte - war, dass normalerweise auch für sie eine Chance auf ein Date heraussprang. Ein Single-Mann kam selten allein, und auch wenn es durchweg der weniger attraktive von beiden war, mit dem sie den ganzen Abend ein interessantes Gespräch vortäuschte, gab sie die Hoffnung nicht auf, dass auf diese Weise auch einmal der Richtige kommen würde.


  Single-Mann Chad aber war auf eigene Faust unterwegs. Ziemlich untypisch. Und so konnte Bianca dieses Mal wirklich nur zusehen. Sie fragte sich schon die ganze Zeit, ob mit ihm etwas nicht stimmte, ob er keine Freunde hatte. Doch mit ihm schien einfach alles zu stimmen. Einfach. Alles.


  Sie hingegen sah furchtbar aus. Bad Hair Day konnte man es schon nicht mehr nennen, denn das war jeder Tag bei ihr. Für ihr heutiges Haarproblem gab es keinen Namen. Die lockigen Strähnen am Pony schienen in alle Richtungen zu stehen, obwohl sie sie mühevoll geglättet und, nachdem dieser Versuch gescheitert war, streng nach hinten gesteckt hatte. Das Ergebnis war eine gewollt und nicht gekonnt wirkende Mischung aus halbwegs glatten Strähnen und unschönen, krakeligen Wellen. Sie sah aus wie ein gerupftes Huhn. Neben Leslie noch dazu wie ein fettes gerupftes Huhn. 


  Sie wollte nach Hause.


  


  Patrick zog genüsslich an seiner Zigarette, obwohl er sie scheußlich fand. Was er in Wahrheit so genoss, war etwas anderes, doch hätte er ohne eine Zigarette in der Hand hier so herumgestanden und sich benommen, wie er sich benahm - völlig von Sinnen und mit geschlossenen Augen immer wieder ihren Geruch einatmend, wie im Delirium - hätte es seltsam ausgesehen. Das sah es so wahrscheinlich auch, denn niemand flippte beim Rauchen einer Zigarette so aus, dass er beinahe ins Taumeln geriet. Viel mehr sah man dabei cool, ja, geradezu reserviert, aus. Er hatte die Menschen oft genug dabei beobachtet. Die Leute, die wie er vor der Bar herumstanden oder hinein und hinaus gingen, mussten seine Kippe für einen starken Joint halten - jedenfalls seinem Verhalten nach zu urteilen.


  Doch er konnte einfach nicht anders. Er hatte ihre Fährte schon vor einiger Zeit aufgenommen. Und jetzt presste er sich mit aller Kraft gegen die Bar, in der sie sich gerade aufhielt, als wollte er das Gebäude um ein paar Meter versetzen.


  Die Vorfreude auf den Moment, darauf, endlich von ihr zu kosten, brachte ihn beinahe um. Dabei quälte er sich mit dem Gedanken, ob er es schaffen würde, nur wenig von ihr zu probieren, um so noch länger etwas von ihrer Einzigartigkeit zu haben. Sie war anders als die anderen. Schmackhafter, um es ganz einfach zum Punkt zu bringen. Und ihr köstlicher Lebenssaft roch heute besonders stark, er schrie förmlich nach ihm. Ein besserer Tag, ihn ihr aus dem jungen, frischen Leib zu saugen, würde wahrscheinlich nicht kommen. Viel zu lange hatte er den Moment schon hinausgezögert, vielleicht aus Angst, süchtig nach ihr zu werden und - bis in die Ewigkeit - nie wieder einen vergleichbaren Geschmack zu finden.


  Seit er sie verfolgte, hatte sie eine gewisse Schwäche gezeigt. Sie hatte diesen Hang zur Depression. Sonst wäre er nie auf sie aufmerksam geworden, hätte nie ihren betörenden Duft vernehmen dürfen. Doch so war sie ihm geweiht, ihrem Verderben.


  Unbeeindruckt schweifte sein Blick über die Leute, die sich vor der Kneipe tummelten und widerlichen Small Talk führten oder über schlechte Witze lachten. Keiner passte so recht in sein Beuteschema, doch vielleicht war es auch noch zu früh am Abend. Ihr Blut jedenfalls roch unappetitlich, geradezu abstoßend im Vergleich zu dem seiner Auserwählten. Da war nur der eine, der pausenlos starke Spirituosen in sich hinein schüttete und von Shot zu Shot tiefer in das emotionale Loch stürzte, das er sich selbst gegraben hatte. Erbärmliche Kreatur. Von Shot zu Shot roch sein Blut ein wenig angenehmer und süßlicher. Doch auch ihn konnte sich Patrick heute nicht als Abendessen vorstellen, wo er sich schon so auf sein Festmahl eingestimmt hatte. Es ging nichts über eine saubere Depression, die jahrelang herangereift war, wie ein guter Wein.


  Patrick wusste nicht, was genau mit ihr los war. Alles, was er wusste, war, dass sie in dieser Bar saß und wieder einmal an ihrem Tiefpunkt angekommen war. Ein Ruck fuhr durch seinen Körper und er presste sich wieder mit aller Kraft gegen die Mauer, als ein Schwall des süßen Duftes zu ihm wehte und ihn in seinen Gedanken vollkommen bestätigte: Es war ihr absoluter Tiefpunkt. 


  Ihr labiler Zustand öffnete ihm alle Türen, wenn auch leider nicht die der Bar. Vorerst konnte er nur hier auf sie lauern und sich weiter aufgeilen. Und das allein war für den Moment schon fast zu viel des Guten.


  


  „Was wollen Sie über mich wissen?“, fragte Bianca forsch. Etwas in ihr hatte sich verändert. Ihr war plötzlich nach Konfrontation zumute.


  Doch ihr Angriff schien diesen Chad mit seinem unwiderstehlichen Blick nicht im Geringsten aus der Ruhe zu bringen. Seine Antwort überraschte sie hingegen umso mehr, als er das Cocktailglas beiseite schob und sie dem unverstellten Anblick seines Gesichtes, von den freundlichen Augenbrauen bis zu dem attraktiven Bärtchen am Kinn, völlig ausgeliefert war: „Alles. Ich möchte alles über Sie wissen.“


  „Über mich?“


  „Ja. Hören Sie, Bianca-“


  Er kannte ihren Namen!


  „Leider habe ich heute noch eine Verabredung. Nicht mit einer Frau, natürlich.“ Er schüttelte den Kopf. „Was rede ich da bloß. Jedenfalls… Ich müsste eigentlich schon längst weg sein.“


  Entgegen ihrer innerlichen absoluten Verwirrung ertappte sie sich dabei, wie sie ihm verständnisvoll zunickte.


  „Bitte…“, sagte er auf einmal, „dürfte ich Ihre Handynummer haben?“


  Für einen Moment starrte sie ihn einfach nur an, bis sie sich vergewissert hatte, dass sie ihn richtig verstanden hatte.


  „Ach so“, sagte sie einige Sekunden später, „jetzt verstehe ich. Sie wollen meine Handynummer, weil Sie sich nicht trauen Leslie direkt zu fragen. Aber ich kann Ihnen auch gleich ihre Nummer geben. Sie hat sicher nichts dagegen.“ Wie sie dieses dauernde Gerede um den heißen Brei doch satt hatte! Diese falsche Schüchternheit! Die Typen sollten einfach sagen, was sie eigentlich wollten. „Sie brauchen wirklich keine Rücksicht auf meine Gefühle zu nehmen“, schob sie dann noch hinterher und war stolz, es einfach einmal ausgesprochen zu haben.


  Nun sah er tatsächlich überrascht aus, als hätte sie ihn völlig aus dem Konzept gebracht. Er begann sogar ganz wenig zu stottern. Auch wenn sich ihre Stimmung dadurch keineswegs aufhellte, konnte sie nun zumindest so etwas wie Schadenfreude empfinden. „A-ber… ich möchte doch gar nicht Leslies Handynummer, sondern Ihre.“


  Meinte er es etwa ernst? Erst als sie sicher war, dass sie ihn akustisch richtig verstanden hatte und er auch nach längerem Blickkontakt keine Anstalten machte seine Aussage zurückzunehmen, begann sie zunächst in ihrer und dann in Leslies Handtasche nach einem Stift zu kramen. Wenig überrascht stellte sie fest, dass ihre Freundin auf solche Situationen besser vorbereitet war als sie selbst.


  Chad schob ihr ganz klassisch die Serviette hin, auf der sein Cocktailglas gestanden hatte. Aus irgendeinem Grund wagte sie es nicht mehr ihm ins Gesicht zu sehen, als sie neben dem kreisrunden, feuchten Glasabdruck zum Schreiben ansetzte.


  Ihre Nummer, wie lautete ihre Nummer? Eigentlich konnte sie sie im Schlaf aufsagen. Noch nie hatte sie die Zahlen so mühselig aus ihrem Gedächtnis fischen müssen.


  Ohne sicher zu sein, dass die Zahlenkombination hundertprozentig stimmte, schob sie ihm die Serviette mit zittrigen Händen zurück. Sie schielte zur Damentoilette, aus Angst, Leslie könnte in diesem Moment auftauchen. Es war zwar dämlich, dass sie sich schuldig fühlte, aber schließlich war Chad unbestreitbar der heißeste Typ, den Leslie jemals aufgerissen hatte, und nun war Bianca dabei ihn ihr einfach auszuspannen - auch wenn sie daran selbst noch immer nicht glaubte. Wie in Trance erwiderte sie seinen Abschiedsgruß, der aus mehreren eilig gemurmelten Worten und sogar ganzen Sätzen bestand, denen sie jedoch in ihrer Überraschung keinerlei Bedeutung zuordnen konnte.


  Sie stand noch immer unter Schock, als Chad längst gegangen war. Und auch immer noch, als Leslie mit frisch nachgezogenem Lippenstift von der Toilette zurück kam.


  


  Wie war das möglich? Wie konnte sich von einem Moment auf den anderen alles ändern? Der zuckersüße Duft der Verzweiflung war vollständig aus ihrem Blut gewichen, doch Patrick kannte ihn inzwischen zu gut, um ihn einfach zu vergessen und sich ein anderes Opfer zu suchen. Wütend schmetterte er die Kippe gegen die Wand. Er spürte, wie ihn der Hunger innerlich zerfraß, wie ein Feuer, das in jeder Zelle seines unmenschlichen Körpers wütete. Heute würde er ihn an etwas anderem stillen müssen.


  Satt wurde er immer. Er witterte bereits das nächste niedergeschlagene Menschlein. Doch was brachte es ihm? Ihr Duft hatte sich in sein Gedächtnis eingebrannt. Nie mehr würde er ihn vergessen. Und jederzeit würde er ihn wieder erkennen.
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  Mühevoll zupfte Bianca die Strähnen zurecht, die sich nach kurzer Zeit an der feuchten Luft bereits wieder kräuselten. Haareglätten in London war ein Kampf gegen Windmühlen. Doch solange der Markt unermüdlich neue Stylingprodukte für eben dieses Problem hervorbrachte, würde auch sie nicht aufgeben.


  Als sich die Tube mit einem unsanften Ruck in Bewegung setzte, ließ sie von den widerspenstigen Strähnen ab und griff stattdessen schnell nach der kalten Haltestange. Ihre Rechte umklammerte weiterhin den wabbeligen Pappbecher, dessen Inhalt durch die ruckartige Bewegung auf ihre Hand überschwappte. Das hatte ihr an diesem Morgen gerade noch gefehlt! Während der zwanzigminütigen Fahrt zur Temple-Station ließ sie ihren Coffee to go nicht mehr aus den Augen, geschweige denn die Haltestange los. Am liebsten hätte sie sich jedoch an diese angelehnt und ein kleines Nickerchen gehalten. Es kostete sie ihre volle Konzentration, dies nicht zu tun, und das beinahe jeden Montag.


  Obwohl sie gestern den ganzen Tag geschlafen hatte, hing ihr die Diskonacht von Samstag noch immer nach. Wieso nur hatte sie sich wieder mal dazu überreden lassen? Doch wäre sie nicht mitgekommen und hätte sie vor allem nicht bis zum bitteren Ende durchgehalten, hätte sie sich von Leslie wieder die ganze Woche lang anhören können, wie langweilig sie doch war. Und wie erwachsen, mit ihren ,zarten‘ 24 Jahren. Erwachsen - ein Ausdruck, den Leslie gerne als Schimpfwort benutzte, seit Bianca ihr verkündet hatte, dass Chad und sie noch dieses Jahr heiraten würden. Wie uncool.


  Tatsächlich bereute sie den Schritt in manchen Momenten. Chad bedeutete ihr alles, daran gab es nichts zu zweifeln. Doch sie hatte nicht erwartet, wie viel Stress und Angst eine Hochzeit mit sich bringen würde. Angst, dass der Tag nicht perfekt verlaufen könnte, dass er den Gefühlen, die sie für Chad empfand, nicht gerecht werden würde. Angst, dass Chad es sich doch noch anders überlegte. Angst vor Stolpern. Vor Stottern. Angst vor Pickeln und dem zu engen Hochzeitskleid. Angst vor Regen. Und dass der Friseur ihre Haare nicht in den Griff kriegen würde.


  Nein, sie hatte nicht damit gerechnet, als sie vor drei Monaten den Termin festgesetzt hatten, der schon im Oktober - in weniger als einem Monat! - war. Sie hatte nur an eines gedacht: Es endlich von ihm zu hören, sein Liebesbekenntnis, das er ihr schon so oft beteuert hatte. Sie wollte es vor dem Altar hören. Erst dann würde sie wirklich glauben können, dass dieser Mann ihr gehörte.


  Wirklich sicher erschien ihr an ihrer Hochzeit nur eines: Schmuddelwetter. Doch der August war ausgebucht gewesen, der September auch. Und bis nächstes Jahr hatte sie nicht warten wollen.


  Noch immer im Halbschlaf fuhr sie auf der Rolltreppe dem dunstigen Himmel entgegen. Das matte Tageslicht schmerzte in ihren müden Augen und ein vertrauter, salziger Duft stieg ihr in die Nase, wie ein freundlicher Morgengruß. Bianca ging jeden Tag an der Themse entlang, obwohl ihr Ziel auf der anderen Straßenseite lag. Mit ihrer angenehm stummen, nasskalten Freundin verbrachte sie die vielleicht einzigen wirklich ruhigen Minuten des Tages, bevor sie sich mit einem tiefen Atemzug ins Verlagschaos stürzte. Was einen dort erwartete, war schließlich nie vorherzusehen.


  „Bianca, im Faxgerät liegt eine Einladung zu einer Pressekonferenz heute Nachmittag. Kannst du bitte hingehen?“, „Bianca, Loréal hat die Anzeige zurückgezogen. Wir brauchen noch schnell eine Doppelseite Text!“, „Bianca, das Royal Baby ist da. Kannst du irgendwas Gefühlsduseliges schreiben?“


  In der Nahrungskette der Redakteure war sie das unterste Glied. Immer bekam sie die Aufgaben zugeschoben, die die anderen nicht erledigen wollten. Und dennoch liebte sie ihren Job, auch wenn sie heute nicht wusste, ob sie für den Tag und die Überraschungen, die er bereithielt, gewappnet war.


  Sie blieb kurz stehen und ließ den Blick über die flachen Wellen schweifen. Der Wind, der sie erzeugte, blies auch ihr sanft ins Gesicht. Um diese Zeit war der Londoner Alltagstrott wie die Ruhe vor dem Sturm, jedenfalls für sie. Als Redakteurin eines Frauenmagazins hatte sie es nicht ganz so eilig wie all die Banker, Manager und Agenten, die sie - meist das Handy schon am Ohr - im Stechschritt überholten.


  Sie betrat den Verlag durch die große Drehtür, rief Mr. Brown am Empfang einen „Guten Morgen“ zu und machte sich abermals vergeblich an den hartnäckigen Locken zu schaffen, während sie auf den Aufzug wartete. Sie unterdrückte ein Gähnen, als sich dessen Türen im dritten Stock mit einem hellen Klingeln öffneten und den Blick auf das emsige Treiben der PushUp-Redaktion freigaben. Beide Kopierer waren in vollem Gange, und in der Anzeigenabteilung schien der Boden bereits durch den Honig zu kleben, den ihre Kolleginnen den Kunden am Telefon um den Mund schmierten. 


  Durch die grellen Leuchtstoffröhren war es in dem summenden Bienenstock heller als draußen. So hell, dass jede Hautunebenheit wie ein Meteoritenkrater und jeder Pickel wie der Kilimandscharo wirkte. Jeden Morgen stand sie eine halbe Stunde vorm Spiegel um alle Mäkel so gut wie möglich mit Make-up zu kaschieren, und dennoch war sie sich sicher, dass ihr Gesicht hier drin wie die reinste Mondlandschaft aussah.


  „Bianca!“ Kaum hatte sie den Aufzug verlassen, hallte die dominante Stimme ihrer Chefin durchs ganze Büro. Bianca blieb wie angewurzelt stehen. Einer der wenigen männlichen Kollegen lächelte sie mitleidsvoll von der Seite an. Sie verdrehte die Augen. Das fing ja gut an.


  Lorietta musste geradezu auf sie gelauert haben. Wie sie das machte, konnte sich Bianca nicht erklären - von ihrem Büro aus hätte die Chefin eigentlich gar nicht sehen dürfen, wer aus dem Aufzug stieg.


  „Zum Glück bist du da“, sprach Kelly, die Redaktionsassistentin, sie verstohlen von der Seite an. „Lorietta ruft schon den ganzen Morgen jedes Mal deinen Namen, wenn der Aufzug aufgeht.“


  „Was?“ Sie warf Kelly einen vielsagenden Blick zu. So etwas war auch nur ihrer exzentrischen Chefin zuzutrauen. Sofort fragte sie sich, was sie so Schlimmes ausgefressen haben konnte, und ging pflichtbewusst, wenn auch sehr zögerlich, auf Loriettas Büro zu.


  Wie sie das kriegsähnliche Vorstellungsgespräch mit der Chefredakteurin damals überstanden hatte, wusste sie nicht. Dass sie kurz zuvor Chad kennengelernt hatte, hatte sicher geholfen. Für kurze Zeit hatte er alles in ihrem Leben verändert. Er hatte die eiserne Enge in ihrer Brust einfach gesprengt, so dass sie sich stark fühlte, wieder aufrecht gehen konnte und eine positive Ausstrahlung bekommen hatte. Letztendlich aber, das wusste sie, hatte sie den Job nur bekommen, weil Leslie ein gutes Wort für sie eingelegt hatte.


  Sie hatten beide dasselbe studiert: Englische Literatur. Doch während Bianca ihr Dasein nach der Uni in einem Call-Center fristete, war Leslie mit ihren meterhohen Highheels einfach hier reinspaziert und hatte sich den Job geschnappt - ganz ohne Vitamin B und ohne sich provokativen Fragen stellen müssen. Für die Stelle als Mode-Redakteurin war sie quasi prädestiniert, das hatte man ihr wohl auf den ersten Blick angesehen. Obwohl sie nicht schreiben konnte - und das wusste Lorietta genauso gut wie Bianca - hatte man sie auch später nicht gefeuert, nein, man hatte sie befördert und ihr eine Assistentin sowie mehrere Freelancer zur Seite gestellt.


  Bianca hatte längst kapiert, dass es hier nicht um Leistung ging, sondern eher um Äußerlichkeiten. Doch was wollte man erwarten, wenn man bei einem oberflächlichen Klatschmagazin arbeitete?


  Was auch immer Lorietta an diesem grauenvollen Morgen von Bianca wollte, es kam gerade äußerst ungelegen. In fünfundvierzig Minuten hatte sie einen Termin für ein Interview, auf das sie sich erst noch vorbereiten musste. Sie hatte ihren Tagesablauf so durchgeplant, dass sie alles, was auf ihrer heutigen To-Do-Liste stand, schaffte. Doch sie hätte sich ja denken können, dass wieder etwas dazwischen kommen würde.


  Beiläufig fiel ihr Blick auf die Plakatständer am Boden, die entlang der Wand aufgestellt waren und Titelseiten von ausgewählten PushUp-Ausgaben zeigten. Das Magazin war nicht gerade ein besonders Hochwertiges, doch Bianca liebte es wie ein Baby. Dass auf keinem der ausgestellten Titel einer ihrer Artikel genannt wurde, war der einzige Wermutstropfen. 


  Um endlich ein Titelthema schreiben zu dürfen, hätte sie schon das Ressort wechseln müssen - von Lifestyle zu Promis. Vielleicht wäre dann auch tatsächlich mal eine Lohnerhöhung rausgesprungen. Doch bei solchen Dingen wurde sie stets übersehen - sie war wohl entweder nicht hipp genug, nicht schlank genug, nicht sexy genug oder nicht trendy genug gekleidet. Ein Grund mehr, die Mode- und Diättipps ihrer Kolleginnen eisern zu befolgen. Von den zwar durchaus motivierenden Lobeshymnen über ihre Texte, die sie von Lorietta reichlich zu hören bekam, konnte sie sich schließlich nichts kaufen.


  Dort, wo die Anzeigenabteilung von der Grafik abgelöst wurde, blitzte auf einmal etwas Weißes in ihrem Gesichtsfeld auf. Es war ein Blatt Papier, mit dem Michele, die sich über ihren Schreibtisch beugte, vor Biancas Gesicht herum wedelte. Die vollschlanke Mediendesignerin reckte und streckte sich, so sehr sie konnte, um Biancas eingenommene Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  „Danke, das schaue ich mir nachher gleich an“, sagte diese im Vorbeigehen. Sicher hatte sich Michele wieder außerordentliche Mühe gegeben, und wahrscheinlich musste Bianca sie dennoch um Änderungen bitten, weil sie immer schon während des Schreibens genaue Vorstellungen vom Layout ihrer Artikel hatte.


  Im Moment jedoch wusste sie nicht einmal mehr, welchen Text sie bei Michele in Auftrag gegeben hatte. Ihr Kopf war wie leer geblasen. Irgendetwas sagte ihr, dass Lorietta keine guten Nachrichten für sie hatte. Vielleicht hatte sie es an ihrer Stimme gehört, an der Art, wie sie ihren Namen gerufen hatte. Eines hatte sie definitiv herausgehört: Es war dringend.


  Noch einmal strich sie sich schnell die gekräuselten Haarsträhnen glatt, bevor sie das Chefbüro betrat, das einzige vom restlichen Raum abgetrennte Einzelbüro auf der Etage. Ging es um ihren letzten Artikel? Hatte er der Chefin nicht gefallen? Bianca hatte ihn kurz vor Heftabgabe nur schnell hingekritzelt, als gerade die größte Hektik herrschte. Sie hatte kaum Zeit gehabt, ihn selbst in Ruhe noch einmal durchzulesen. In ihrem Kopf legte sie sich Argumente zu ihrer Rechtfertigung bereit.


  „Bianca!“ Jetzt klang die Stimme ihrer Vorgesetzten glockenhell, geradezu fröhlich, wenn auch einen Hauch heuchlerisch.


  „Guten Morgen“, sagte sie und schluckte ein wenig wehmütig den letzten Rest ihres Kaffees hinunter.


  Lorietta saß lässig hinter ihrem Computer und schaute nicht zu ihr auf. „Deine Kolumne darüber, wie Außerirdische die Menschen sehen würden, hat mir wirklich gut gefallen. Geistreich, witzig und tiefsinnig.“ Mit einem entzückten Schmunzeln auf den rot geschminkten Lippen blickte die unberechenbare Chefin auf ihren Bildschirm, als hätte sie den Artikel gerade vor sich.


  Bianca atmete erleichtert aus. „Danke, das freut mich.“ Sie wartete. Das konnte es nicht gewesen sein, weshalb Lorietta sie so ungeduldig in ihr Büro zitiert hatte. War dieses kleine Lob vielleicht doch der Auftakt zu einer noch besseren Nachricht? Vielleicht sogar zu einer Gehaltserhöhung?


  Jetzt hob Lorietta den Blick. „Du siehst müde aus.“ Es klang eher nach einem Vorwurf als nach Mitleid.


  „Ja“, erwiderte Bianca mit dem Hauch einer Stimme. Dennoch schien aus ihrem Seufzen die ganze Anstrengung der letzten Wochen und Monate zu sprechen.


  „Setz dich.“


  Bianca deutete ein entschuldigendes Kopfschütteln an. „Ich habe nicht viel Zeit. Gleich habe ich ein Telefoninterview.“


  Lorietta musterte sie nachdenklich, bevor sie amüsiert den Kopf schüttelte. „Immer in Eile. Ich kenne dich ja gar nicht mehr anders. Du könntest wirklich mal ein bisschen mehr Schönheitsschlaf gebrauchen.“


  „Das wird nach der Hochzeit wieder besser“, rechtfertigte sich Bianca. Sie nahm einen langen Atemzug durch die Nase, um sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen.


  „Dann komme ich eben gleich zur Sache. Es ist so: Bei den Abos hat sich seit der August-Ausgabe noch nicht viel getan. Die Zahl ist durch die Werbemaßnahmen leicht gestiegen, aber es sieht nach wie vor wirklich grottig aus. Die Anzeigenkunden kann man damit kaum beeindrucken.“


  Darum ging es? In letzter Zeit war ihnen ein Großkunde nach dem anderen abgesprungen. In der Anzeigenabteilung hatten deshalb schon mehrere Krisensitzungen stattgefunden.


  „Was hat das mit mir zu tun?“, fragte Bianca geradeheraus. Sie war verwirrt. „Ist das nicht ein Thema fürs Marketing?“


  „Sicherlich auch“, gestand Lorietta, „aber es spielt eben alles zusammen. Wenn wir keine Themen bringen, die uns Leser verschaffen, kann das Marketing sich noch so sehr bemühen.“


  Nun wurde Bianca hellhörig. „Ich habe einige Ideen, worüber wir schreiben könnten“, sagte sie rasch, als sie ihre Chance witterte, ihre gesammelten Artikelideen endlich anbringen zu können. „Wenn du möchtest, hole ich schnell die Liste-“


  Lorietta unterbrach sie mit gehobener Hand: „Das ist schön, Süße, aber wir brauchen Themen, die die Leute packen, die sie in ihren Bann ziehen.“


  Wieso wollte sie ihre Vorschläge nicht hören?


  „Nun“, sagte Bianca langgezogen, „PushUp ist ein Frauenmagazin. Fashion, Make Up, Promis, Sex... Das sind bereits die Themen, die unsere Zielgruppe in den Bann ziehen. Ich wüsste wirklich nicht, was es sonst noch gibt.“


  Ein Grinsen breitete sich auf Loriettas Gesicht aus, als hätte Bianca genau die Frage gestellt, auf die sie gewartet hatte. Das war es also, weshalb sie die Vorschläge gar nicht erst hören wollte. Sie hatte bereits ein Thema im Auge. Ihren leidenschaftlich funkelnden Augen konnte man ansehen, dass sie sich schon voll und ganz daran festgebissen hatte: „Vampire.“


  Überrascht zog Bianca die Augenbrauen hoch. „Vampire? Aber… Was haben wir denn mit Vampiren zu tun?“


  „Bianca, Schätzchen, falls du es noch nicht gemerkt hast, die ganze Welt ist im Vampirwahn!“


  „Ich nicht!“ Sie stemmte die Hände in die Hüften, wobei sie in der einen Hand immer noch den leeren Kaffeebecher hielt.


  „Aber der Rest der Welt.“


  „Ich bitte dich, Lorietta. Das passt überhaupt nicht zu uns. Vampire sind scheußlich. Sie bringen den Tod. Unsere Leserinnen wollen über Dinge lesen, die sie glücklich machen. Wir brauchen Wohlfühlthemen. Kein anderes Frauenmagazin schreibt über Vampire.“ Angewidert verzog sie das Gesicht.


  „Deshalb ist das unsere Chance!“ Energisch stand die Chefin jetzt von ihrem Stuhl auf. Einmal mehr fragte sich Bianca, ob die üppige, zu Loriettas grazilem Körperbau in keinem Verhältnis stehende Oberweite wirklich echt sein konnte. Im ganzen Verlag schieden sich darüber die Geister.


  Lorietta entgegnete: „Vampire sind sexy, aufregend, erotisch. Ergo genau das, was unsere Leserinnen wollen!“


  Bianca stöhnte. „Ich bin im falschen Film, oder? Bitte, Lorietta, sag, dass das nicht dein Ernst ist.“ Sie suchte verzweifelt nach einem Gegenargument. „Es gibt keine Vampire. Das ist doch völliger Humbug.“


  Lorietta brach in schallendes Lachen aus. „Glaubst du, das weiß ich nicht? Das ist ganz und gar nebensächlich, wir müssen trotzdem darüber schreiben.“


  Bianca schnaubte verächtlich. „Und was sollen wir darüber-“ In Loriettas Blick hatte sich etwas verändert, was sie aus dem Konzept brachte. „Nein! Nein, das kommt gar nicht in Frage! Auf gar keinen Fall! Nicht ich!“


  „Du“, entgegnete die Chefin daraufhin in unerbittlichem Ton, „wirst dich auf Recherche begeben. Morgen Mittag geht dein Flieger.“


  Jetzt klappte Bianca die Kinnlade runter. Für einen Moment war sie sprachlos. Flieger?


  Schließlich fuhr Lorietta fort: „Du wirst der Frage nachgehen, ob es Vampire wirklich gibt.“


  „Das kann ich gleich beantworten: Es gibt sie nicht!“


  „Das hatten wir schon. Es spielt keine Rolle, ob es sie gibt oder nicht. Wir werden der Sache auf den Grund gehen. Du wirst der Sache auf den Grund gehen. Du machst ein paar Fotos, sammelst Hinweise, dichtest etwas in sie hinein, zauberst daraus einen spannenden Text... Voilà.“


  „Warum immer ich?“, fragte Bianca flehend. Sie konnte sich kein ätzenderes und abgegriffeneres Thema denken als Vampire. Sie hatte überhaupt keinen Nerv für diese arroganten, schleimigen Blutsauger. Das Thema begegnete einem an jeder Ecke, in jedem Büchergeschäft, im Kino, auf jeder zweiten Internetseite. Und nicht einmal PushUp sollte nun davon verschont bleiben…? Wie es ihr zum Hals raushing!


  „Weil ich weiß, dass du das gut machen wirst. Deine Fantasie und dein journalistisches Gespür sind genau das, was man dafür braucht.“ Lorietta kramte jetzt in einer Schublade.


  „Vor allem Fantasie“, murmelte Bianca verächtlich. Dann nahm sie ihren Mut zusammen und verlieh ihrer Stimme Nachdruck: „Ich kann jetzt nicht wegfliegen! Übermorgen ist das Probeessen, der Tanz-Crash-Kurs beginnt am Samstag und die Band ist mir abgesprungen!“ Und wie sollte sie bitte auf einer Dienstreise auf ihre Linie achten? Sie sprach den letzten Gedanken nicht aus, obwohl er ihr fast die meisten Sorgen bereitete. Sie hatte das Hochzeitskleid schon eine Weile nicht mehr anprobiert, und zwar deshalb, weil sie ganz genau wusste, dass sie noch immer fett darin aussah. Den Termin bei der Schneiderin hatte sie schon mehrmals verschoben, weil sie noch möglichst viel rausholen wollte.


  Statt einer Antwort hielt Lorietta ihr einen länglichen Umschlag entgegen. Als Bianca sich weigerte, ihn zu nehmen, sagte sie in ruhigem, aber unmissverständlichem Ton: „Bianca, das ist mir wirklich, wirklich wichtig.“


  „Mir auch!“, entgegnete Bianca mit bebender Stimme und riss ihrer Chefin das Kuvert aus der Hand, in dem sich wohl das Flugticket befinden mussten.


  Sie glaubte auszurasten, als sie dieses genauer inspizierte. Es dämmerte ihr bereits, als sie Seattle las. Doch Seattle war nicht die Endstation. Port Angeles stand auf dem anderen Ticket.


  Sie presste die Lippen aufeinander, um die Wut nicht herauszulassen, die in ihrer Brust aufstieg. Doch dann explodierte sie: „Forks?“


  „Ich sehe, du kennst dich aus“, bemerkte Lorietta anerkennend. Sie schien von Biancas Wutanfall völlig unbeeindruckt.


  Klar kannte sie Forks, das kleine verlassene Nest am äußersten Ende von Washington, das noch verregneter war als London und wo Twilight spielte. Sie hatte die ersten beiden Filme der berühmten Vampirsaga gesehen - man kam ja nicht umhin. Deshalb wusste sie auch, wie kitschig der ganze Vampirkram war. 


  „Ich soll in Forks nach Vampiren suchen?“


  „Natürlich in Forks. Wo denn sonst?“


  „Irgendwo anders. Aber nicht Forks. Das ist doch total billig. Niemand ist so blöd und sucht in Forks nach Vampiren. Selbst wenn da einmal welche waren, sind sie doch längst vor den ganzen Twilight-Fans geflüchtet.“


  „Wir müssen irgendwo anknüpfen. Wie auch immer, die Tickets sind gebucht. Auf deinen Namen.“


  „Lorietta, das ist unfair! Kannst du nicht jemand anderen schicken? Jemanden, der auch im Vampirfieber ist oder Vampire zumindest nicht so ätzend findet wie ich? Und jemanden, der nicht gerade mitten in seinen Hochzeitsvorbereitungen steckt!“


  „Nein. Ich will, dass du das machst. Ganz ehrlich, ich traue das sonst niemandem zu. Mir liegt sehr viel daran, dass dieser Artikel gut, nein, fantastisch wird. Die Leute sollen danach unser Heft abonnieren. Sieh doch mal, das ist deine Chance! Du hättest doch sicher auch nichts dagegen, wenn vor deiner Hochzeit noch eine hübsche Lohnerhöhung rausspringen würde? Nun spring über deinen Schatten!“


  Verächtlich starrte Bianca die unschuldigen Zettel in ihrer Hand an. Hatte Lorietta gerade Lohnerhöhung gesagt? Zwischen den Zeilen jedenfalls stand in großer roter Schrift, dass dieser Artikel das Titel-Thema der nächsten Ausgabe werden würde, auch wenn Bianca sich einfach keine düsteren Vampire auf dem sonst so farbenfrohen Titelbild vorstellen konnte. Die Leute würden das Magazin nicht wieder erkennen. „Ich habe ja sowieso keine andere Wahl.“ Mit diesen Worten riss sie die Tür auf.


  Lorietta rief ihr nach: „Wenn du einen besseren Vorschlag hast, wie wir Leser gewinnen können, dann raus damit!“


  Bianca verharrte in ihrer Bewegung und dachte kurz nach. Bevor sie wütend die Bürotür hinter sich zuschlug, schimpfte sie: „Können wir nicht einfach auf jeder Seite eine nackte Frau abbilden? Das wäre wenigstens nicht ganz so niveaulos!“


  „Unsere Zielgruppe sind doch Frauen.“ Dieser scharfsinnige Einwurf kam von George, einem dusseligen, wenn auch sehr liebenswerten Kollegen aus der Online-Abteilung, der jeden Tag ein andersfarbiges, kariertes Hemd und eine dicke, schwarze Hornbrille trug. Er unterhielt sich im Gang vor Loriettas Büro gerade mit Michele, während er müßig mit dem Löffel in seiner Kaffeetasse rührte.


  George hielt es in dem stickigen Raum im Keller, in dem sich die Online-Abteilung befand, zwischen all den wortkargen Nerds nie lange aus, weshalb er mehrmals am Tag unter einem fadenscheinigen Vorwand und auf der Suche nach ein wenig Unterhaltung nach oben kam. Dankbar führte er die undankbarsten Aufgaben aus, wenn er sich dadurch nur möglichst lange hier aufhalten konnte. Sogar das Kaffeekochen übernahm er bereitwillig oder entfernte den Papierstau im Drucker. Auf diese Weise hatte er sich den unrühmlichen Spitznamen Redaktionspraktikant eingehandelt.


  „Halt die Klappe, George“, zischte Bianca, und im selben Moment tat ihr die Äußerung leid. Zwar war diese bereits ein Standard-Spruch, den George nur allzu oft zu hören bekam, doch Bianca war er bis jetzt noch nie über die Lippen gekommen. George war einer der wenigen Kollegen, der sich in der Hierarchie in etwa auf derselben Ebene befand wie sie, weshalb sie sich ihm gegenüber meist solidarisch zeigte.


  „Was hat sie denn?“, fragte er, nun vorsichtiger, an Michele gewandt.


  Diese beugte sich zu ihm und sagte halb im Flüsterton: „Sie soll nach Forks fliegen und einen Artikel über Vampire schreiben.“


  Das vernahm Bianca mit Verwunderung. Wussten alle schon Bescheid?


  „Vampire sind doch cool!“, rief George ihr hinterher.


  „Halt die Klappe, George!“


  


  Millionen Zahnräder hatten sich in Biancas Kopf in Bewegung gesetzt. Es musste möglich sein, alles irgendwie unter einen Hut zu bringen. Ihre Hochzeitsplanung konnte schließlich nicht ihrer Karriere im Weg stehen, und dieser Artikel schien ein mögliches Karrieresprungbrett für sie zu sein. Andererseits musste es doch auch möglich sein, eine Hochzeit neben dem Job zu organisieren. Wäre ja gelacht - andere schafften das schließlich auch. Sie musste einfach Ruhe bewahren und Schritt für Schritt vorgehen. Sie würde versuchen, das Probeessen auf heute Abend zu legen - ganz einfach. Später würde sie noch ein paar Bands durchtelefonieren. Das konnte sie auch locker in der Mittagspause erledigen.


  Auf dem Weg zu ihrem Schreibtisch hielt sie beim Beauty-Team, das aus zwei ihrer quirligsten Kolleginnen und Leslie bestand.


  Mit Leslie, Becky und July machte es riesigen Spaß, die neuesten Schönheits- und Modetrends zu diskutieren, doch ab und zu musste sie sich auch bei ihnen ausheulen. „Mädels, ich habe eine Dienstreise gewonnen“, verkündete sie und wedelte mit den Tickets.


  „Wir haben schon davon gehört“, sagte Leslie und nahm mitfühlend ihre Hand, als Becky und July ihr schon zujubeln wollten.


  „Hast du etwa keine Lust darauf?“, hakte die zierliche, schwarzhaarige Becky nach.


  „Ich fliege nach Forks. Ich soll einen Artikel über Vampire schreiben“, erklärte Bianca gequält.


  „Oh, wie toll“, sprudelte es jetzt aus July hervor. Sie war die Make-Up-Expertin, wie man unschwer an ihren perfekt geschminkten Augen erkennen konnte, die wie die Flügel eines Schmetterlings in zwanzig verschiedenen Blautönen zu schimmern schienen, jedes Mal wenn July die Lider niederschlug.


  „Ja“, sagte Becky zustimmend, „das ist doch mal was anderes.“


  „Ja, das ist wirklich etwas anderes. Völliger Humbug ist das. Jedes kleine Kind weiß doch, dass es Vampire nicht gibt.“


  „Außerirdische gibt es auch nicht“, konterte Becky schulterzuckend.


  „Das ist keine Kolumne“, erwiderte Bianca. „Das ist purer Ernst. Ich soll wie ein Detektiv auf Spurensuche gehen.“


  „Hey“, sagte Leslie sanft, „das wird schon. Vielleicht sind die Vampire ja gar nicht so übel wie du denkst. Halte einfach Ausschau nach besonders gut aussehenden Männern.“ Sie zwinkerte Bianca verheißungsvoll zu. Typisch Leslie, dass sie wieder nur daran dachte.


  „Ich habe einen gut aussehenden Mann zuhause“, entgegnete sie, „der reicht mir voll und ganz. Oh, ich muss schnell das Restaurant anrufen. Vielleicht können sie das Probeessen auf heute legen.“


  „Die hat einen Stress“, stellte Becky amüsiert fest.


  „Fitnessstudio heute Abend steht doch noch, oder?“ Leslie sah sie erwartungsvoll an.


  „Mist! Das habe ich ganz vergessen.“ Auch wenn Leslie den Einwurf mit einem Fragezeichen versehen hatte, wusste Bianca, dass ihr eine Absage nur weitere Minuspunkte auf der Coolness-Skala bescheren würde. An die Skala ihrer Waage wollte sie gar nicht erst denken. „Klar. Gleich nach der Arbeit?“


  „Super! Sicher, dass es bei dir passt?“


  Es passte ganz und gar nicht. Doch genauso wenig passte Bianca in ihr Hochzeitskleid. Ihr Blick fiel zufällig auf die Entwürfe für die Fashion-Seiten, die noch von der letzten Ausgabe auf einer Pinnwand hinter Leslies Schreibtisch hingen. Jedes Mal, wenn sie zu ihrem Schreibtisch lief, blieb Biancas Blick fasziniert an den schlanken Models hängen, die sogar in Wollkleidern und Rollkragenpullovern sexy aussahen. „Ja“, sagte sie bestimmt. Ich muss dringend noch ein paar Pfunde verlieren.“


  „Fürs Hochzeitskleid?“ Leslie zog ein paar Mal übertrieben die Augenbrauen nach oben.


  „Entschuldigt mich.“


  „Hast du es eilig?“


  „Telefoninterview“, sagte sie kurz angebunden.


  „Mit wem? Robert Pattinson?“, fragte July gespielt aufgeregt.


  „Haha. Nein, niemand Bekanntes. Nur ein gewöhnlicher Mensch mit einem außergewöhnlichen Beruf. Alibi-Experte.“


  „Ist doch prima!“, rief Becky aus. „Lass dir doch von ihm ein Alibi erstellen, damit du nicht nach Forks musst.“


  „Becky, du bist ein Fuchs!“, sagte Bianca im Umdrehen und musste tatsächlich lachen, wobei sie für den Bruchteil einer Sekunde über den Vorschlag nachdachte.
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  „Hast du es Chad schon gesagt?“, fragte Leslie, als sie mit Handtüchern und Trinkflaschen bewaffnet aus der Umkleidekabine des Fitnessstudios kamen.


  „Nein“, seufzte Bianca, „ich habe ihn nicht erreicht. Er wird ganz schön überrascht sein, dass ich ab morgen weg bin.“


  „Das schadet mal gar nichts“, neckte Leslie sie und stieß ihr mit dem Ellbogen sanft in die Seite. Bianca wusste, dass Chad und sie in Leslies Augen schon wie ein altes Ehepaar wirkten, und das, obwohl Bianca fast jedes Wochenende mit ihr durch die Diskos zog, damit sie ihren knackigen Hintern in Szene setzen konnte.


  Es war egal, wie oft sie ins Fitnessstudio rannte, sie würde nie auch nur annähernd einen so straffen Po und so perfekten Bauch, geschweige denn so dünne Beine bekommen, wie Leslie.


  „Was ist denn heute hier geboten?“, murmelte sie vor sich hin, als sie am Kursraum vorbeiliefen, der durch seine fast komplett verglaste Wand einsehbar war. „Sieht aus wie... Yoga! Leslie, das ist genau das, was ich heute brauche. Komm, lass es uns mal ausprobieren. Es fängt gerade an!“


  „Yoga?“ Leslie sah sie an, als hätte sie nicht mehr alle Tassen im Schrank. „Ich bin nicht hier um zu relaxen, sondern um Kalorien zu verbrutzeln!“


  Bianca musste eingestehen, dass sie recht hatte. „Mhm. Ich eigentlich auch. Ich muss in dieses Hochzeitskleid... vergiss es. Ich rede nicht mehr davon. Also los, ran an den Speck. Gehen wir zuerst auf den Crosstrainer?“


  „Oh mein Gott, sieh dir den Lehrer an!“


  Bianca stellte fest, dass Leslie ihr gar nicht zugehört hatte. Ihre werte Freundin klebte förmlich mit der Zunge an der Scheibe und schien dabei zu vergessen, dass man auch von innen durch diese hindurch sehen konnte. Biancas Blick wanderte nach vorne, wo ein ziemlich, nein, unglaublich muskulöser, braungebrannter Mann mit freiem Oberkörper im Schneidersitz saß und die Handflächen vor der Brust aneinander gelegt hatte. Einige der Schüler taten es ihm nach, andere waren noch dabei, sich ihren Platz mit Matten und Kissen einzurichten.


  Sie verdrehte die Augen. „Hast du genug gesehen? Ich gehe mich schon mal aufwärmen.“


  „Ich habe es mir anders überlegt“, sagte Leslie unverblümt und strahlte wie ein Honigkuchenpferd.


  „Was?“


  „Ich probiere heute mal Yoga aus.“


  „Aber wir wollten doch Kalorien verbrennen! Nicht meditieren! Leslie!“


  Leslie ließ nicht mit sich diskutieren, und so saßen sie fünf Minuten später zwischen den anderen auf ihren Matten und ahmten die Gebetspose des Lehrers nach. Vom Duft der Räucherstäbchen fühlte sich Bianca dabei mehr und mehr benebelt.


  „Was denkst du, wie viele Kalorien man auf diese Weise in der Stunde verbrennt? Zwei?“, meckerte Bianca im Flüsterton.


  „Sieh dir diese Muskeln an. Ich habe noch nie so etwas gesehen. Warte nur, bis er sich bewegt!“


  „Ich glaube, wir sollen die Augen schließen“, bemerkte Bianca schnippisch.


  „Kannst du gerne machen“, konterte Leslie. „Du darfst ja sowieso nicht hinsehen, schließlich bist du so gut wie verheiratet.“ Sie streckte Bianca die Zunge raus. In diesem Moment dröhnte ein tiefes, vibrierendes Geräusch durch den Raum, und Bianca zuckte erschrocken zusammen. Erst als der Yogalehrer Luft holte, begriff sie, dass das Geräusch von ihm kam.


  Noch zwei Mal wiederholte er sein „Ohmmm“. Dann stellte er sich als Aiden vor und gab ihnen eine kleine Einführung in die Yogalehre, bevor er eine kurze Meditation anleitete, die sie dazu bringen sollte, den Stress des Tages zu vergessen. Auch wenn sie dabei sicherlich keine erwähnenswerte Menge an Fett verbrannte, ließ sich Bianca nur allzu gerne darauf ein.


  Aiden sprach mit einem australischen Akzent, was Leslie mit Sicherheit sexy fand. Bianca hingegen schien seine Stimme in einen leichten Hypnosezustand zu versetzen. Am Anfang fiel es ihr noch leicht, die Bewegungen auszuführen, die er mit seiner ruhigen Sprechweise beschrieb, und obwohl sie noch gar nicht viel gemacht hatte, fühlten sich ihr Nacken und ihr Rücken bald butterweich an. Doch nach der kurzen Aufwärmphase ging es richtig zur Sache. Sie blieb in der ,Krieger-Position‘, bis ihr Oberschenkel brannte, und im ,herabschauenden Hund‘, bis ihre Arme und ihr Rücken zu zerbrechen drohten. Im Raum war an mehreren Stellen ein Ächzen zu hören, was Bianca wie aus dem Herzen zu kommen schien.


  Wenigstens tat sie alles, was Aiden sagte, was man von ihrer Nachbarin nicht behaupten konnte. Aiden musste mehrere Male zu Leslie kommen und ihre Hüfte zurecht schieben oder andere Körperteile an die richtige Stelle biegen. Nach einer Weile schien es, als würde Leslie absichtlich Fehler einbauen. Bianca verdrehte nur die Augen und konzentrierte sich weiter darauf, die Arme möglichst hoch zur Decke zu strecken.


  Wenn er nicht gerade durch die Reihen lief und Haltungen korrigierte, führte Aiden zum Spaß selbst einige akrobatische Posen aus, während seine Schüler minutenlang unter höllischen Schmerzen eine Position hielten, die ihm offensichtlich zu langweilig war. Als sie sich gerade in der ,Sphinx‘ übten, machte er so etwas wie eine seitliche Liegestütze. Immer wieder änderte er etwas an der Position, bis er auf einmal nur noch auf seinem Unterarm stand und der Rest des Körpers kerzengerade in der Luft schwebte.


  Bianca sah zu Leslie rüber, die sie ebenfalls verblüfft anblickte.


  „Siehst du, was ich sehe?“, flüsterte Leslie.


  „Steht er gerade nur auf seinem Unterarm?“


  „Jetzt steht er nur noch auf seiner Hand.“ Leslie war der Mund offen stehen geblieben. Als Bianca wieder nach vorne schaute, sah sie es auch. Sie traute ihren Augen nicht.


  „Yoga ist der scheußlichste Sport ever! Nie wieder!“, keuchte Leslie, als sie ihre Matten wieder einrollten.


  „Ich fand es gar nicht so schlecht, aber ich bin einfach zu ungelenkig dafür.“


  „Die reinste Qual. Das gibt einen furchtbaren Muskelkater!“


  „Also, Relaxen ist auf jeden Fall was anderes“, stimmte Bianca zu. Doch ein wenig schien das Yoga sie tatsächlich entspannt zu haben.


  Als sie gemütlich zum Ausgang schlenderten, kam Aiden auf sie zu. „Alles klar bei euch?“


  „Ja. Hat super Spaß gemacht!“, sagte Leslie euphorisch. Bianca schüttelte innerlich den Kopf.


  „Das freut mich! Ihr habt euch wacker geschlagen. Keine Angst, die kleinen Ungenauigkeiten verschwinden ganz schnell“, wandte er sich dann vor allem an Leslie. „Man bekommt mit der Zeit ein sehr gutes Körpergefühl - wenn man dranbleibt. Der Kurs findet ab jetzt jeden Montag statt. Gleiche Uhrzeit. Was ist, seid ihr dabei?“


  Leslie grinste über beide Ohren und blickte Bianca auffordernd an. „Ich würde sagen ja, oder?“


  „Naja, ich weiß nicht genau, wann ich aus Forks zurück komme.“


  „Forks?“, fragte Aiden dazwischen, „ist das nicht die Stadt aus diesen schrecklichen Vampirfilmen?“.


  „Lange Geschichte“, seufzte Bianca.


  „So lange wird das schon nicht dauern“, wandte Leslie ein, „spätestens zu deiner Hochzeit musst du ja zurück sein. Ja, wir sind dabei!“ Ihre Augen leuchteten, als hätte Aiden ihr gerade einen Heiratsantrag gemacht.


  


  Nachdem sie ihre flirtsüchtige Freundin endlich von diesem Australier losgerissen hatte, stellte sie fest, dass Chad sie zurückgerufen hatte. Da sie spät dran war, meldete sich sofort ihr schlechtes Gewissen zu Wort, doch Chad hatte ihr auf die Mailbox gesprochen. Bei ihm wurde es auch später.


  Ihre gestressten Muskeln protestierten heftig, als sie zuhause ihren größten Koffer vom Schrank herunter zerrte. Sie hoffte zwar, dass diese Größe nicht nötig war, doch Lorietta hatte es ihr vollkommen frei überlassen, wann sie zurückfliegen wollte. Bianca hatte keine Ahnung, wie lange sie für den Artikel brauchen würde.


  Zeit, um jedes Kleidungsstück dreimal umzudrehen, hatte sie nicht. Sie warf einfach alles kurzerhand in den Koffer, was einigermaßen warm war. Für den Fall, dass Forks wirklich eine so hohe Niederschlagsrate hatte, wie es im Film dargestellt wurde, griff sie auch nach ihrer Regenjacke. Sie war gerade dabei, unter furchtbaren Muskelschmerzen in Armen, Bauch und Beinen wahllos ein Paar Schuhe nach dem anderen unter dem Bett hervorzuholen und in den Koffer zu befördern, als sie auf einmal Chads sorgenerfüllte Stimme hörte: „Was soll das werden?“


  Sein ernster Ton ließ ihre unbequeme, fast akrobatische Haltung einfrieren. Jetzt musste sie es ihm sagen. Langsam sah sie sich zu ihm um, und als sie sein erstarrtes Gesicht sah, war ihr klar, was er denken musste.


  „Chad! Ähm… ich ziehe nicht aus“, sagte sie schnell, rappelte sich auf und lief zu ihm.


  „Und das da?“ Er deutete mit dem Kinn in Richtung Bett, wo ihr Koffer lag.


  Bianca schluckte. „Das ist ein Koffer.“


  „Hattest du spontan Lust zu verreisen?“ Sein Ton war noch immer staubtrocken, obwohl die Frage nicht ernst gemeint sein konnte.


  Bianca legte die Arme um seinen angespannten Hals und schmiegte sich an ihn. Wie konnte er nur denken, dass sie ihn verlassen würde? Sie konnte sich glücklich schätzen. Chad hätte jede Frau haben können. Leslie hätte ihr damals am liebsten die Augen ausgekratzt, als Bianca ihr gestanden hatte, dass sie sich mit ihm verabredet hatte.


  Selbst jetzt, nach zwei Jahren, traute sie ihrem Glück noch immer nicht. Schlimmer, die Zweifel trieben sie beinahe in den Wahnsinn, genauso wie die Angst, dass ihm eines Tages die Augen aufgingen und er sie sitzen ließ. Chad war kein Arschloch, doch er hatte einfach keinen Grund mit ihr zusammen zu sein.


  Manchmal wünschte sie sich, er hätte es längst getan. Zwar wäre ihre Welt zusammengebrochen, doch das war vielleicht besser, als dauerhaft mit dieser zu Furcht leben. Sie hatte ihm nie von ihrer Angst erzählt. Auch nicht von den vielen Tränen, die sie heimlich schon geweint hatte. Am schlimmsten aber war, dass es seit etwa einem halben Jahr wieder da war, das Gefühl von Schwere und Enge in ihrer Brust, das wie ein Korsett aus kaltem Stein an ihr hing und sie so herunterzog. Sie gab sich Mühe, dass Chad nichts davon mitbekam. Und auch wenn die unsichtbaren Schnüre in den letzten Monaten und Wochen immer fester gezurrt zu werden schienen, so sagte sie sich, dass es bald vorbei sein würde. Es war nur noch knapp drei Wochen hin, bis sie verheiratet waren.


  Wieder einmal verdrängte sie einen leisen inneren Impuls, der Zweifel in ihr aufkommen lassen wollte. Eine kaum hörbare Stimme schien ihr von weitem zuzurufen, dass auch eine Hochzeit keineswegs eine Garantie für Chads Liebe darstellte. Dass sie vielleicht gar keine Hochzeit brauchte, sondern einfach Zeit, um Vertrauen zu gewinnen. Und dass das, was sie vielleicht wirklich brauchte, sogar ein Psychotherapeut war. Dass das Problem gar nicht Chad war, sondern möglicherweise ihre immensen Selbstzweifel, und dass ihre depressive Stimmung von ganz woanders herrührte.


  Leslie hätte sie sofort zu einem Seelenklempner geschickt, hätte sie sich ihr anvertraut. In ihrem Leben sei doch alles perfekt, hätte sie gesagt. Der perfekte Job, der perfekte Mann. Was für einen Grund hatte sie, unglücklich zu sein?


  Nach einem Kuss auf seine Wange flüsterte sie: „Ich fliege morgen nach Forks.“


  „Nach wo?“


  „Ach, du erinnerst dich doch an diesen Vampirfilm, den wir im Kino gesehen haben. Da ging es um dieses Mädchen, das sich in einen Vampir verliebt.“


  „Der, der im Tageslicht glitzert?“ Skeptisch zog er die Brauen hoch. Chad hatte bereits nach dem ersten Teil die Segel gestrichen.


  „Ja, genau der. Forks ist die kleine Stadt, wo er spielt.“


  „Und da sollst du hinfliegen?“


  „Ja.“


  „…und die Schauspieler interviewen?“


  Sie blies verächtlich die Luft aus. „Nein. Damit könnte man ja wenigstens noch angeben“, seufzte sie wehleidig, „ich muss einen Artikel darüber schreiben, ob es dort tatsächlich Vampire gibt.“


  Er zog die Augenbrauen noch höher.


  „Genau, das ist ziemlich bescheuert, aber Lorietta verspricht sich von dem Artikel den absoluten Durchbruch. Und sie hat mir eine Lohnerhöhung in Aussicht gestellt.“


  Chad atmete tief ein und ließ den Blick wieder zu dem heillosen Durcheinander auf dem Bett schweifen. „Morgen schon? Hat die einen Knall?“


  „Ja, du kennst sie doch. Sie hat mich heute Morgen vor vollendete Tatsachen gestellt. Ich habe ihr schon gesagt, dass es eigentlich nicht geht. Ich verpasse das Probeessen, die erste Tanzstunde... Es läuft alles aus dem Ruder!“ Völlig entnervt schmiss sie den Stiefel aufs Bett, den sie vorhin so mühevoll ausgegraben hatte.


  „Jetzt beruhige dich.“ Endlich tauchte ein unwiderstehliches Lächeln in seinem Gesicht auf. „Meine Mom und ich kriegen das Probeessen schon hin. Und das mit dem Tanzen wird so oder so eine Katastrophe. Du fliegst jetzt in dieses Vampirdorf und lässt deinen Perfektionismus mit voller Wucht auf diesen Artikel los, und ich kümmere mich so lange um die Hochzeitsplanung.“


  „Wir brauchen auch eine Band.“


  „Ich finde eine. Dann werden auf der Hochzeit eben keine gefühlsduseligen Balladen gespielt.“


  „Chad! Keine Metal-Band“, bellte sie ihn an.


  Er zwinkerte ihr zu. „Ich mache das schon.“


  Irgendwie beruhigte sie das nicht. Es ging schließlich um ihre Hochzeit.


  „Was essen wir heute?“, warf Chad ein.


  Bianca dachte angestrengt nach. Was hatte sie geplant? „Ratatouille mit Sojaschnitzel“, sagte sie dann.


  „Ratatouille mit Sojaschnitzel... Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich liebe, dass ich das über mich ergehen lasse? Ob du das wohl auch für mich tun würdest?“


  „Ja.“


  Chad sah sie eindringlich an. „Du würdest für mich jeden Tag ungesunde, fleischlastige Gerichte essen?“


  Bianca verstummte. Das wollte sie sich noch nicht einmal vorstellen. Ihr Ernährungsplan bestand aus abwechslungsreichen, fast komplett veganen, basischen Mahlzeiten. Und wenn man darauf achtete, dass diese auch genug Eiweiß enthielten, kamen nun einmal so haarsträubende Kombinationen wie Ratatouille mit Sojaschnitzel dabei heraus. Chad schmeckte es jedes Mal, er gab es nur nicht gerne zu.


  „Ja“, sagte sie mit einiger Überwindung, „ich würde es tun. Aber du verlangst es doch nicht von mir, oder?“ Ängstlich und flehend zugleich sah sie ihm in die Augen.


  Er grinste. „Nein. Aber jetzt hole ich uns eine Pizza. Es ist viel zu spät zum Kochen, und du musst erst einmal fertig packen.“
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  Die gleichen Wolken, die sonst immer drückend über ihr hingen, boten sich nun wie eine unendliche, flauschige Decke aus Zuckerwatte an, in die man hineinspringen und sich einfach nur wohlfühlen wollte. So schnell konnte sich die Perspektive ändern, aus der man die Welt sah.


  Weiße Wolken - ein seltener Anblick. All ihre Sorgen und ihr ganzer Stress schienen für einen Moment unter einer dicken Watteschicht verborgen. Was für ein verlockender Gedanke, sich einfach eine Zeit lang, oder gar für immer, hier oben zu verstecken.


  Doch der seltene Anblick war es nicht, der sie davon abhielt, vom Fenster wegzusehen und sich dem kleinen noch leeren Notizblock zu widmen, der vor ihr auf dem heruntergeklappten Tischchen lag. Sie konnte es noch immer nicht fassen, dass sie im Flieger nach Seattle saß. Dass sie tatsächlich eingestiegen war.


  Sie hatte noch nicht die blasseste Ahnung, wie sie einen Zugang zu dem Thema bekommen sollte, wie sie einen Einstieg schaffen, den Faden aufnehmen konnte. Was sollte sie den Lesern sagen, wie sie dazu gekommen war, nach Forks zu fliegen und nach Vampiren zu suchen? Wie würde sie es anstellen, dass es nicht allzu unglaubwürdig und kitschig klang?


  Schon lange nicht mehr hatte sie so viel Angst vor dem weißen Blatt gehabt. Normalerweise sah sie ihre Texte immer klar vor sich und hatte den ersten Satz schon im Ohr, bevor sie überhaupt begann, darüber nachzudenken.


  Dieses Mal war es anders. Doch es war nicht nur so, weil sie von der Thematik einen Hautausschlag bekam. Die Erwartungen, die Lorietta an sie hatte, waren beängstigend. Der Artikel sollte die Leser schlichtweg verzaubern und PushUp aus dem Abo-Loch ziehen. Sogar eine sündhaft teure Flugreise war Lorietta die Story wert. Jedes Mal, wenn Bianca darüber nachdachte, wurde ihr ein wenig übel.


  Und es musste ausgerechnet ein Artikel über etwas sein, was es gar nicht gab, und das, ohne die Leute für blöd zu verkaufen. Lorietta dachte wahrscheinlich von ihr, dass sie aus Stroh Gold spinnen konnte. Sie konnte nur hoffen, dass ihr der rettende Einfall in Forks kommen würde.


  Als Kanada unter ihr auftauchte, hatte sie sich noch immer keine Notizen gemacht, und schließlich war das Blatt auch immer noch leer, als sie in Seattle umsteigen musste. Im Flugzeug nach Port Angeles war es mit der Konzentration dann sowieso vorbei. Schon beim Anstehen am Gate bemerkte sie, dass sie von einer Schar verrückter Twilight-Fans umgeben war.


  Sie waren nicht schwer zu erkennen. Edward hier, Edward da. Einige hatten den Namen sogar auf ihren T-Shirts und Jacken stehen, andere bekannten sich hingegen zum „Team Jakob“, Edwards Gegenspieler, dem Werwolf. Was für ein Kindergarten! Bianca hätte sich beinahe umgedreht und die aufgedrehten Mädchen angeschrien, dass sie ihren Edward in Forks nicht finden würden, hätte die Crew in diesem Moment nicht zum Boarding aufgerufen. Im Flugzeug steckte sie sich Kopfhörer in die Ohren und schaltete ihren iPod ein, um die hitzigen Diskussionen darüber, ob nun der Werwolf oder der Vampir heißer war, nicht mit anhören zu müssen. So eine Gehaltserhöhung musste man sich wirklich hart verdienen!


  Am meisten nervten sie an der ganzen Sache jedoch nicht die Twilight-Fans, mit denen sie sich herumärgern musste, und auch nicht die Vampire, über die sie schreiben sollte. Das, was ihr wirklich die Laune verdarb, war die Tatsache, dass sie sich nicht um ihre Hochzeit kümmern konnte.


  Sie malte Herzen auf ihren Notizblock, während sie an Chad dachte. Irgendwann merkte sie, dass sie ein breites Grinsen auf dem Gesicht hatte. Als sie sich umblickte, sah sie, dass es auch dem Mädchen aufgefallen war, das auf der anderen Seite des Ganges saß. Schnell kritzelte Bianca in großen Buchstaben das Wort EDWARD auf ihren Block und hielt ihn dem Mädchen hin. Dieses machte große Augen und nickte zustimmend. Bianca zwinkerte ihr zu, bevor sie sich in ihren Sitz zurücksinken ließ und die Augen verdrehte. Ihre Stimmung verfinsterte sich schlagartig, als sie bemerkte, wie das unsichtbare Korsett wie von Geisterhand plötzlich zugezogen wurde. Mit einem tiefen Atemzug versuchte sie wieder ein wenig Platz zurückzugewinnen.


  Fast zwanzig Stunden Flug, und alles, was sie bei der Ankunft hatte, war ein Blatt voller Herzen und mittendrin der Name Edward. Sie fühlte sich ausgelaugt, und auch ihre stundenlang geglätteten Haare standen inzwischen wieder in alle Richtungen, als sie von ihrem Mietwagen aus endlich das überdimensional große, hölzerne Schild erblickte, auf dem zu lesen war: The City of Forks welcomes you. In ihrem Kopf klangen die Worte fast ironisch. Dennoch war sie froh, endlich am Ziel ihrer langen Reise zu sein.


  Wie sie sich überraschenderweise eingestehen musste, hatte Forks so etwas wie eine skurrile Art von Charme, obwohl kaum eine Menschenseele auf den Straßen zu sehen war. Sie bemerkte es sofort, auch wenn sie nicht sagen konnte, woran sie es festmachte. Es war mehr ein Gefühl. Die kleine Stadt schien sie wirklich willkommen zu heißen, wenngleich das Wetter einen miesen Gastgeber abgab. Ein bisschen unsinnig erschien es ihr ja schon, um die halbe Welt zu fliegen, ohne dass sich die Wetterlage auch nur im Geringsten änderte.


  Sie wusste nicht, ob sie es sich einbildete, aber diese Stadt hatte außerdem so etwas wie eine mystische Aura. Hatten die beiden Twilight-Filme ihr Gehirn doch schon so sehr umnebelt, dass es die Anwesenheit der Werwölfe und Vampire automatisch hinzudichtete? Oder lag es an der Stadt an sich mit ihren ausgestorbenen Straßen und den vereinzelten Leuchtreklamen? Der im Nebel liegende Waldrand war nur einen Steinwurf entfernt und von jedem Punkt der Stadt aus sichtbar. Möglicherweise lag es auch daran.


  Noch bevor sie ausstieg, kramte sie in ihrer Handtasche nach ihrem Block und notierte sich ihre Erkenntnisse. Das mit der mystischen Stimmung war super. „Hier werden wir schon ein paar Vampirgeschichten auftreiben“, flüsterte sie sich selbst mit neuer Hoffnung zu, bevor sie schließlich ihre Handtasche und ihren Luis Vuitton Koffer aus dem Auto hievte und, so schnell es auf ihren High Heels möglich war, durch den Nieselregen ins Pacific Inn Motel lief.


  Sie glaubte sich verhört zu haben, als der Mann an der Rezeption sie fragte, ob sie denn einen Twilight-Raum wolle.


  „Nein!“, lehnte sie energisch ab, woraufhin der zuvorkommende Herr freundlich nickte und eifrig auf seiner Tastatur herum klapperte.


  „Es tut mir leid“, sagte er, als er wieder zu ihr aufsah, „wir haben nur noch Twilight-Räume frei. Normalerweise ist es andersherum.“ Er lachte und wartete darauf, dass sie einstimmte, doch Bianca sah ihn wie erstarrt an, bis auch sein Gesichtsausdruck wieder ernst wurde. „Normalerweise stört es die Leute nicht“, begann er verunsichert, die Situation zu entschuldigen.


  „Schon gut, schon gut“, fiel ihm Bianca ins Wort. „Ich nehme das Zimmer.“


  Jetzt lächelte der Mann wieder. „Keine Angst, so gruselig ist es nicht. Sie werden trotzdem darin schlafen können. Es stehen auch keine Vampire hinter den Vorhängen.“


  Sie nickte ungeduldig: „Ich werde schon keine Albträume bekommen.“


  Der Mann verstand es als Scherz und lachte.


  Als sie in ihrem Zimmer stand und das Licht, welches diese Bezeichnung eigentlich gar nicht verdient hatte, einschaltete, war sie sich auf einmal nicht mehr so sicher, dass sie hier keine Albträume bekommen würde. Als erstes hängte sie die riesigen Twilight-Filmplakate ab, die jeweils über den beiden Betten hingen. Danach war es nur noch ein dunkler Raum mit schwarzen Wänden, roter Bettwäsche, blauen Vorhängen und grünen Lampen, die ihn mit einem unheimlichen Dämmerlicht erfüllten.


  „Lorietta, ich bringe dich um“, flüsterte sie kopfschüttelnd. Das hier war kein Hotelzimmer, es war eine Gruft! Das Schlimmste erwartend rannte sie ins Badezimmer und betätigte den Lichtschalter. Umso erleichterter war sie, als sie sah, dass es ein ganz normales, helles Badezimmer war, abgesehen von den schwarzen Handtüchern und dem ebenfalls schwarzen Duschvorhang mit roter Twilight-Aufschrift. Ob sie auf diese Weise in die richtige Stimmung für ihren Artikel kommen würde? Fraglich. Wer auch immer ihr dieses Twilight-Hotel gebucht hatte, würde sich etwas anhören können, wenn sie erst wieder zurück im Büro war!


  Als sie sich auf die Suche nach einem Restaurant zum Abendessen machte, wartete das nächste merkwürdige Erlebnis auf sie. Es war zugleich angenehm und unangenehm. Sie hatte sich nach einem Streifzug durch die Stadt kurzerhand für den simplen Forks Coffee Shop entschieden, nachdem sie auf der Speisekarte eines mexikanischen Restaurants Edward Enchiladas entdeckt hatte. 


  Ein gigantischer, ausgestopfter Elch, der in der Mitte des Raumes auf einer niedrigen Trennwand thronte, dominierte das Lokal, und dennoch fiel ihr Blick zuerst auf einen jungen Mann, der zwischen all den älteren Männern an der Bar saß und sie auf aufdringliche Art musterte, beinahe so, als wären sie verabredet. Fast hätte sie sich bedroht gefühlt, doch ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass sie das nicht musste.


  Sie reagierte normalerweise extrem schüchtern in diesen Situationen und spürte auch jetzt wieder den Impuls schnell wegzusehen, doch irgendetwas an seinem Blick machte es unglaublich schwer, diesem auszuweichen. Ihr Gehirn meldete nach einer blitzartigen ersten Musterung: Er war hübsch, wenn auch nicht ihr Typ. Seine Augen wirkten eiskalt und doch wie ein feuriges Geschoss, das scharf auf sie gerichtet war. Bianca mutmaßte, dass er auf Drogen war. Für den Bruchteil einer Sekunde war sie wie gelähmt von seinem Blick, als würde ein Sog von seinen unheimlichen Augen ausgehen.


  Er lächelte selbstsicher, beinahe überheblich, als er zur Begrüßung sein Glas hob. In diesem Moment schaffte sie es endlich, die Augen von ihm zu lösen und sich auf die Bank fallen zu lassen, neben der sie stand.


  Schnell schlug sie die Speisekarte auf und vergrub ihr Gesicht darin, obwohl sie deutlich spürte, dass er sie noch immer unverhohlen anstarrte. Was wollte er? Sie kam nicht gegen den Drang an, seinen Blick zu erwidern.


  Das war der unangenehme Teil: Sie verstand sich selbst nicht mehr. Und es wurde noch schlimmer, als er sie anlächelte. Sein Lächeln schien sie zu umfangen wie mollige Wärme. In dem Versuch, nicht zurück zu lächeln, japste sie nach Luft und zwang sich krampfhaft, wegzusehen, doch es gelang ihr erst, als sie den Platz wechselte und sich mit dem Rücken zu ihm setzte.


  Irritiert wischte sie sich die Haare aus dem Gesicht. Sie konnte nicht glauben, wie peinlich sie sich benahm. Wieso machte dieser Typ sie so nervös?


  Kein einziges Mal, seit sie mit Chad zusammen war, hatte sie mit einem anderen Mann geflirtet, geschweige denn, ihn nur angesehen. Selbst als Single war sie alles andere als eine Flirtkanone wie Leslie gewesen. Auch jetzt war sie nicht wirklich in der passenden Stimmung, und doch fiel es ihr unglaublich schwer, diesen Kerl einfach zu ignorieren.


  Wieder versenkte sie den Blick in der Speisekarte, fühlte sich aber so beobachtet, dass sie die Wörter immer und immer wieder las ohne sie zu verstehen. Schließlich bestellte sie sich einen Salat und ein Glas-Wein.


  „Welcher Salat darf es sein?“ fragte die Bedienung und half nach, als sie Biancas Verwirrung bemerkte: „Chef-Salat?“


  „Ja. Danke.“


  Die ganze Zeit über spürte sie seinen Blick wie einen Stich im Rücken, doch sie drehte sich nicht um, um zu sehen, ob sie richtig lag. Mit der Zeit würde er schon damit aufhören.


  Auf einmal stand er neben ihr. Auch jetzt wurde ihr warm von seinem Lächeln. „Guten Abend. Darf ich mich setzen?“


  Sie starrte ihn an. „Ja.“


  Wer hatte das gesagt? Sie? Wieso hatte sie ja gesagt, als sei es das Natürlichste auf der Welt, dass er sich zu ihr setzte? Und wie konnte er so unverblümt fragen? Hatte er gar keine Angst, sich eine Abfuhr zu holen? In seinen Augen konnte sie sehen, dass er wahrscheinlich vor überhaupt nichts Angst hatte. Als hätte er noch nie einen Rückschlag erlebt. Sie jedenfalls würde ihm diese Lektion nicht erteilen. Sie wollte, dass er sich zu ihr setzte.


  Er bewegte sich elegant wie eine Ähre im Wind, als er sich auf die gegenüberliegende Bank setzte. Obwohl sie ein gewisses Maß an Muskeln an Männern mochte, war sie fasziniert von seinem fast elfengleichen Körper. Er war wahrscheinlich das schönste Geschöpf, das sie jemals gesehen hatte, und ja, sie fühlte sich zu ihm hingezogen - auf eine Art, wie sie es bisher nicht kannte. Und viel stärker. Stärker auch als zu Chad.


  Er war so viel anders als ihr Verlobter. Schicker gekleidet, extrem schlank, und er hatte bis zu den Ohren reichende, lockige dunkelbraune Haare, die fast schon ins Rötliche gingen. Dazu wirkte er über die Maßen selbstbewusst, fast arrogant. Er trug Hemd und Jackett. Bianca hasste spießige Kleidung wie Hemd und Jackett an Männern. Was war nur mit ihr los?


  Seine Gesichtszüge waren weich, eher wie die einer Frau. Chads Gesicht war durch und durch männlich, mit markanten Gesichtszügen und dicken Brauen. Männlich und sexy machte es auch der leichte Bartschatten und das kleine Bärtchen am Kinn. Die Haut dieses Mannes aber war blass und ließ im Gesicht keine Spur von Haarwuchs vermuten. Sie war absolut makellos, sah viel samtiger aus als ihre eigene, perfekt geeignet für einen Werbespot für eine sündhaft teure Anti-Aging-Creme. Bianca wusste nicht, ob sie jemals einen Menschen mit einer so gleichmäßigen Haut gesehen hatte. Auf jeden Fall aber keinen Mann.


  Seine eisblauen Augen blitzten sie durchdringend an. „Ich habe dich hier noch nie gesehen“, begann er ein Gespräch. Bianca war überrascht, als er mit einem deutlichen irischen Akzent sprach. Sie erklärte ihm, dass sie aus London kam und einen Artikel über Forks schrieb. Danach lieferte ihr Job als Redakteurin bei einem billigen Frauenmagazin erst einmal genug Gesprächsstoff für eine lockere Unterhaltung.


  Nach einer Weile erst sagte er: „Entschuldige, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Patrick.“


  „Bianca“, stellte sie sich vor und erwiderte sein Lächeln. Verrückt, dass sie ihm erst jetzt ihren Namen verriet, wo sie schon so viel von sich preisgegeben hatte. Irgendetwas an seiner Art ließ sie sofort ganz aufgeschlossen reden.


  Sein Blick fiel auf die Speisekarte, die vor ihr lag. „Hast du etwas gefunden?“ Ein schalkhafter Unterton lag in seiner Stimme. Es war eindeutig, dass er auf ihr Versteckspiel von vorhin anspielte.


  „Ja“, erwiderte sie und versuchte sich davon nicht beeindrucken zu lassen, „ich habe mir den Chef-Salat bestellt.“


  „Nur Salat?“, kommentierte er mit der gleichen amüsierten Nuance im Tonfall.


  Bianca zuckte die Achseln. „Ich muss auf meine Linie achten.“


  Sie wartete kurz, doch untypischer Weise für einen höflichen Mann, der er bis zu diesem Moment gewesen war, schien er ihr nicht widersprechen zu wollen. Sie hatte dennoch das Gefühl sich rechtfertigen zu müssen.


  „Weißt du“, sagte sie schließlich, „manchmal habe ich das Gefühl, all meine Probleme würden sich in Luft auflösen, wenn ich ein bisschen abnehmen würde. Ich denke manchmal, einfach ein paar Kilo weniger um so richtig toll auszusehen, das würde alles verändern. Das ist total bescheuert, ich weiß. Ein typisches Frauenproblem wahrscheinlich. Vergiss es.“ Schnell machte sie eine abtuende Geste. Wie peinlich, dass sie ihm sogar das anvertraute. Sie erzählte hier einem völlig Fremden von ihren Figurproblemen. Auf einmal stutzte sie. Hatte er gerade genickt?


  „Nun“, sagte er ernst, „das Aussehen spielt keine geringe Rolle darin, wie die Leute einen behandeln.“ Im Gegensatz zu ihr sprach er nur wenig. Seine Worte wirkten wohl überlegt, nicht wie ihr völlig undurchdachter Redeschwall.


  „Ja, genau das meine ich!“ Verblüfft starrte sie ihn an. Sie wusste, wie Chad reagiert hätte. Er hätte ihr den Vogel gezeigt, wenn sie ihm mit solch einer hirnrissigen Theorie angekommen wäre. Das tat er immer, wenn sie wieder einmal über ihre Figur jammerte. Nicht einmal Leslie verstand ihre Probleme, obwohl sie ja selbst penibel auf ihren Körper achtete. Dieser Patrick aber schien sie wirklich zu verstehen. Und er musste wissen, wovon er sprach. Was würde sie nur dafür geben, so dünn und elegant auszusehen wie er? Lorietta würde sie endlich als vollwertige Mitarbeiterin ansehen - mehr noch, Bianca wäre ihre Lieblingsmitarbeiterin!


  Nach kurzer Zeit hatte sie das Gefühl, Patrick wüsste alles über sie. Alles über London, PushUp, ihre oberflächliche Chefin, ihren Lieblingsfilm und ihre Lieblingsmusik... nur auf das Thema Beziehung kamen sie nicht zu sprechen. Obwohl er keineswegs schüchtern war und auch sonst alles geradeheraus fragte, fragte er nicht danach, und auch sie ließ es nicht in einem Nebensatz einfließen - wozu sie durchaus öfter die Gelegenheit gehabt hätte. In ihrem Kopf schrillten die Alarmglocken. Wo sollte das alles hinführen?


  Während sie die meiste Zeit redete, schien er ihr gar nicht wirklich zuzuhören, sondern mit wissenden Augen direkt in ihre Seele zu blicken. Ihr war, als wüsste er bereits mehr über sie, als sie ihm an diesem Abend erzählen konnte. Als wüsste er alles. Auch von Chad. Und als wüsste er Dinge über sie, von denen sie selbst nicht die leiseste Ahnung hatte.


  Immer wieder musste sie seine Finger anstarren, die sich so anmutig um sein Wasserglas legten. Sie waren so dünn, dass Bianca nicht wusste, ob sie sie schön oder abstoßend finden sollte, ganz im Gegensatz zum Rest seines grazilen Körpers.


  Sie war überrascht, als auf einmal die Bedienung in die vertraute Hülle trat, die sie beide umgab, als hätte sie ganz vergessen, dass sie in einem Restaurant und nicht völlig allein waren. Die Dame stellte ihr nicht nur den bestellten Salat und ihren Wein hin, sondern versehentlich auch einen Teller mit zwei großen Scheiben verführerisch duftenden Knoblauchbrotes, die Bianca schweren Herzens wieder wegschickte.


  Irritiert verfolgte sie Patricks heftige Reaktion auf den unbedeutenden Fehler der Kellnerin. Er warf dieser einen Blick zu, als hätte sie ihn mit einem Messer bedroht. Die arme Frau bekam zum Glück nichts von der Veränderung in seinem Gesicht mit, sonst hätte sie sich möglicherweise zu Tode erschreckt. Es wirkte, als hätte jemand einen Schalter bei ihm umgelegt.


  Bianca sah ihn noch immer ungläubig und ein wenig verunsichert an, nachdem die Kellnerin gegangen war. Sie hätte schwören können, dass seine Augen gerade in einem feurigen Rot gefunkelt hatten, bevor sie wieder ihr ursprüngliches Grün angenommen hatten. Es konnte auch eine optische Täuschung gewesen sein, vielleicht, weil das Licht anders darauf gefallen war. Doch die Wirkung, die diese kleine Veränderung auf seine gesamte Erscheinung gehabt hatte, war verblüffend. Sie hatte seinen Gesichtsausdruck nicht nur unfreundlich, sondern durch und durch böse, geradezu gefährlich, aussehen lassen.


  Bianca hätte es nicht geglaubt, hätte sie es nicht mit eigenen Augen gesehen. Jetzt wirkte er wieder freundlich und höflich, als könnte er keiner Fliege etwas zu leide tun. Sie nahm einen kräftigen Schluck von ihrem Wein, bevor sie anfing, ihren Salat zu essen.


  „Jetzt erzähl mal ein bisschen von dir. Bist du öfter hier?“, fragte sie, so normal wie möglich.


  „Jeden Mittag, und manchmal abends. Normalerweise passiert hier so etwas nicht. Sie sind sehr gewissenhaft.“ Er lächelte amüsiert, als fände er den Fautpax der Kellnerin jetzt witzig. Bianca lächelte mit vollem Mund zurück. Eines war klar, mit diesem Patrick stimmte etwas nicht.


  „Das kann ja mal passieren“, sagte sie nur.


  Während sie sich weiter unterhielten, war wieder alles beim Alten. Bianca fühlte sich zu ihm hingezogen. Sie genoss seine Nähe und seine beruhigende Art. Seine Stimme, die jetzt auch wieder ruhiger war, war wie Balsam für ihre Ohren.


  Nach einer kurzen Gesprächspause fragte er: „Und wie kommst du darauf, ausgerechnet einen Artikel über Forks zu schreiben?“


  Sie lächelte halbherzig. „Das war die grandiose Idee meiner Chefin. Ich habe versucht es ihr auszureden, aber da war nichts zu machen. Wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, auch wenn es noch so unsinnig ist, kann sie nichts und niemand davon abbringen, weißt du? Sie wollte unbedingt, dass ich hier her fahre und-“, ihr entfuhr ein Kichern, „nach Vampiren suche.“


  Patrick hörte ihr aufmerksam zu. Er schien es nicht so witzig zu finden wie sie. Auf einmal fielen ihr wieder seine gefährlichen Augen ein.


  „Aber natürlich gibt es keine Vampire“, sagte sie mit einer abtuenden Handbewegung und lachte verlegen, um das Thema nicht überzustrapazieren – nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass Patrick nicht zu hundert Prozent menschlich war, oder den noch unwahrscheinlicheren Fall, dass er ein Vampir war.


  „Bist du da so sicher?“, fragte er trocken.


  „Ja“, sagte sie übereifrig, „hundertprozentig sicher. Weißt du, mich nervt dieser ganze Vampirkram. Hier in Forks ist es am schlimmsten.“


  „Was möchtest du dann in deinem Artikel schreiben?“


  „Wenn ich das wüsste! Ich bin zum ersten Mal bei einem Thema wirklich ratlos. Ich werde mir wohl etwas aus den Fingern saugen müssen.“


  „Wie Journalisten das so machen“, fügte er mit dem Hauch eines Schmunzelns hinzu. Seine Mundwinkel zuckten nervös.


  „Du hast es erfasst.“


  Auf einmal trank er den Rest seines Mineralwassers in einem Zug aus und stand auf. „Gute Nacht“, sagte er und wandte sich zum Gehen, „es war nett, dich kennenzulernen.“ Kurz sah er sie noch schweigend an, als müsste auch er sich gegen den Sog wehren, den sie zu spüren glaubte. Er sah hin und her gerissen aus.


  „Gute Nacht“, wisperte sie verwundert und enttäuscht zugleich.


  Ruckartig drehte er sich dann um und verschwand.


  Bianca hätte sich die ganze Nacht mit ihm unterhalten. Als er das Restaurant verließ, verspürte sie den intensiven Wunsch, ihm hinterher zu gehen. Doch sie blieb wie angewurzelt sitzen und sah zu, wie er in die Dunkelheit hinaus verschwand. Sie hätte noch lange nicht ans Schlafengehen gedacht, doch jetzt, da Patrick fort war, hielt sie hier nichts mehr, weshalb sie nur noch schnell den Salat aufaß. Nachdem die Bedienung sie abkassiert hatte, wickelte sie sich in ihre Wollweste und verließ fröstelnd das Restaurant.


  Für den kurzen Weg zum Hotel, das nur ein paar hundert Meter entfernt lag, hatte sie viel zu viel zum Nachdenken. Deshalb nahm sie einen kleinen Umweg durch ein paar Seitenstraßen.


  Die Begegnung mit Patrick hatte alles verändert. Sie fühlte sich geradezu niedergeschlagen, seit er gegangen war. Der enge steinerne Panzer, der ihr anlag, hatte damit nichts zu tun. Patrick hatte eine Leere in ihrem Leben hinterlassen, in dem gar kein Platz mehr für irgendetwas gewesen war.


  Auf einmal fiel ihr auf, dass sie so gut wie gar nichts über ihn wusste. Er hatte sie die ganze Zeit praktisch mit Fragen gelöchert, und sie hatte ihm ihr Leben und ihre Gefühlswelt offen dargelegt - mit der leichten Zensur, dass sie verlobt war. In ihrem Redeschwall hatte sie ganz vergessen, ihm Fragen über sich zu stellen, obwohl sie jetzt vor Neugier platzte. Nicht einmal nach seinem unüberhörbaren irischen Akzent hatte sie ihn gefragt. Es hatte ihr einfach gereicht, sich mit ihm zu unterhalten und seine Nähe zu spüren. Ja, sie hatte sie regelrecht gespürt. Und jetzt, da er weg war, war ihr einfach nur kalt. Als hätte seine pure Anwesenheit sie mit einem angenehmen Gefühl erfüllt, das mit ihm wieder gegangen war.


  Alles, was sie über ihn wusste, war, dass er jeden Mittag im Forks Coffee Shop aß. Sie verdrängte den beiläufigen Gedanken, dass er womöglich einen psychischen Knacks hatte und seine Laune unberechenbarer zu sein schien als die ihrer Chefin.


  Das Knacken eines Astes riss sie aus ihren Überlegungen, als sie an einem dunklen Stück Wald vorbeilief. Erschrocken drehte sie sich um. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie mitten in der Nacht in einer unbeleuchteten Straße unterwegs war. Der Wald lag viel näher an der Stadt als ihr bewusst gewesen war - immerhin hatte sie sich kaum von der Hauptstraße entfernt. Sie hielt den Atem an und suchte mit den Augen den Waldrand nach den kleinsten Bewegungen ab.


  Als kein Angreifer hinter dem Gestrüpp hervorsprang, redete sie sich ein, dass es ein harmloses Tier gewesen sein musste. Dennoch schlug ihr Herz Alarm, so dass sie nicht länger zögerte und zurück zur Hauptstraße eilte.


  Sie musste nur um eine Ecke biegen und eine enge Gasse entlang gehen, schon befand sie sich wieder auf der breiteren, mit orangenen Straßenlaternen sparsam beleuchteten Forks Avenue, wo außer ihr ein paar weitere Nachtschwärmer unterwegs waren. Die hiesige Hauptstraße hatte eine verblüffende Ähnlichkeit mit denjenigen Straßen in London, in denen man sich besser nicht aufhielt.


  Wirklich heimelig war ihr auch hier nicht zumute. Seitdem sie das Rascheln im Gebüsch gehört hatte, wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie verfolgt wurde. Sie wusste nicht, ob sie etwas sah oder spürte, doch es war ihr, als huschte etwas immer gerade dann um die Ecke, wenn sie hinsah. Sobald sie wirklich hinsah, war es schon weg, wie eine unbegreifliche Sinnestäuschung.


  Die lange Reise und die Zeitverschiebung - wahrscheinlich war sie einfach übermüdet und ihr Gehirn spielte ihr nur einen Streich. Ein Wunder war das nicht, wenn man sich die ganze Zeit mit Vampiren beschäftigte.


  Als sie nachrechnete, stellte sie fest, dass sie bereits seit sechsundzwanzig Stunden auf den Beinen war, und machte sich direkt auf den Heimweg. Sie sah sich noch einmal gründlich um, bevor sie die Tür des Hotels öffnete, doch das Städtchen lag in seliger Ruhe hinter ihr.


  


  Ihr Biorhythmus dankte es ihr, dass sie trotz der Zeitverschiebung bis zum Abend ausgeharrt hatte. Sie fühlte sich herrlich ausgeruht, als sie am frühen Morgen noch vor dem Weckerklingeln erwachte.


  Den Vormittag vertrödelte sie im Hotelzimmer. Sie beantwortete Emails und arbeitete Dinge auf ihrer To-Do-Liste ab, die schon seit Monaten liegen geblieben waren. Sicherlich hätte sie die Zeit auch nutzen können, um für den Vampirartikel zu recherchieren. Zum Beispiel hätte sie ein bisschen in Forks herumlaufen und am Straßenrand nach Werwolfspuren suchen können. Oder die Leute fragen, wann ihnen das letzte Mal etwas merkwürdig vorgekommen war, abgesehen von den Twilight-Fans und einer durchgeknallten Journalistin.


  Auch wenn sie es sich nicht eingestand, wartete sie nur darauf, dass es Mittag wurde. Sie hatte eine Verabredung. Besser gesagt, ihre Neugierde hatte eine Verabredung. Als die Uhr ihres Laptops 11:45 anzeigte, begab sie sich auf den Weg zum Coffee Shop. Patrick würde auch dort sein und zu Mittag essen. Allein der Gedanke daran, ihn gleich wiederzusehen, ließ ihr eisernes Korsett leichter und lockerer erscheinen.


  Auch die Edwardverehrerinnen suchten bereits die Straßen von Forks heim. Kaum hatte Bianca das Hotel verlassen, schnappte sie zufällig einen Gesprächsfetzen von zwei jungen Mädchen auf, die gerade aus dem überfüllten Twilight-Fanshop ins Freie flüchteten. Eigentlich interessierte Bianca das Gerede der beiden nicht, doch es war gefundenes Fressen für ihren Artikel.


  Sie traute ihren Ohren kaum. Das brünette, in ein breites Halstuch gewickelte Mädchen erzählte ihrer blass geschminkten Freundin von einer Bekannten, die vor kurzem ebenfalls in Forks gewesen und hier von einem Vampir gebissen worden war.


  Pflichtbewusst zückte Bianca ihren Notizblock und ließ sich zu dem kurzen Zwischenstopp hinreißen, auch wenn sie es nicht erwarten konnte, zum Coffee Shop zu kommen. Die Mädels blinzelten sie überrascht an, als sie sich ihnen mit einem eingeübten Lächeln in den Weg stellte. Als sie ihnen erklärte, dass sie einen Artikel über Vampire schrieb, waren sie gleich ganz hellhörig.


  „Ich habe gerade zufällig euer Gespräch mitgehört. Stimmt das mit deiner Freundin, die von einem Vampir gebissen wurde?“


  „Eine Schulkameradin. Ja, das stimmt!“ Als wäre Bianca auf ein Wespennest getreten, plauderte das Mädchen voller Eifer los. „Sie ist hingefallen und hat auf einmal ganz stark am Arm geblutet. Doch statt zum Arzt zu gehen ist sie in den Wald gelaufen, richtig tief in den Wald... Sie hat es sozusagen darauf angelegt, und es hat funktioniert.“


  „Funktioniert?“ Bianca räusperte sich. „Was ist mit ihr passiert?“


  Das Mädchen überlegte kurz und zuckte mit den Schultern. „Ich glaube, nichts. Außer, dass sie es toll fand.“ Sie kicherte. Man konnte ihr ansehen, dass sie ihre Schulkameradin um das Erlebnis beneidete.


  „Glaubst du ihr das?“, hakte Bianca nach.


  „Ja“, sagte sie, ohne zu zögern. Dann fügte sie schnell hinzu: „Ich habe die Bissspuren gesehen. Hier.“ Sie schob ihr Halstuch ein Stück herunter und zeigte Bianca die Stelle, an der ihre Freundin angeblich gebissen worden war. Bianca hielt die Geste mit ihrer Kamera fest, notierte sich ein paar Stichpunkte, nahm die Namen der beiden auf und machte dann noch ein Foto, auf dem beide Mädels stolz in die Kamera grinsten.


  Diese verabschiedeten sich fröhlich, als Bianca ihren Weg zum Coffee Shop fortsetzte. Durch den kleinen Zwischenstopp hatte die feuchte Kälte inzwischen den Weg durch den Stoff ihres Mantels gefunden. Sie verzog fröstelnd das Gesicht und vermisste ihren Coffee to go. Dennoch war sie beruhigt. Die Geschichte hörte sich an wie aus einem billigen Groschenroman, doch sie würde ein paar Zeilen füllen.


  „Man muss nur zur richtigen Zeit am richtigen Ort sein“, flüsterte sie in sich hinein, als ihre Augen auf die Leuchtreklame des Coffee Shops fielen. Es war genau zwölf Uhr.
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  Es war schier unglaublich, wie verrückt ihr Körper bei der Aussicht spielte, Patrick wiederzusehen. Sie kam sich vor wie ein Teenager, der zum ersten Mal verliebt war. Nein, schlimmer.


  Mit schwitzigen Händen drückte sie die Klinke herunter und betrat das Restaurant. Es fühlte sich anders an als beim ersten Mal. Der Raum wirkte so kahl - sie hatte ihn viel gemütlicher in Erinnerung. Der monströse Elch zog sofort ihre Aufmerksamkeit auf sich und schien sie zu verspotten, obwohl er derjenige war, der ausgestopft war.


  Irritiert wartete sie darauf, dass Patricks Blick oder seine Aura, was auch immer gestern sofort diesen Sog bei ihr ausgelöst hatte, sie wieder ergriff. Doch sie brauchte sich nicht im Raum umzusehen, um zu wissen, dass er an diesem Tag nicht zur gewohnten Zeit in seinem Stammlokal erschienen war. Sie hatte es bereits in dem Moment gespürt, in dem sie es betreten hatte. Als sie den Blick dennoch hoffnungsvoll durchs Restaurant schweifen ließ, erhielt sie die schmerzhafte Gewissheit, dass ihr Gefühl sie nicht betrogen hatte.


  Obwohl sie es nicht zulassen wollte, war sie enttäuscht. Wahnsinnig enttäuscht. Er würde sicher noch auftauchen, beruhigte sie sich, doch jede Minute, die sie länger auf das ersehnte Wiedersehen warten musste, erschien ihr unerträglicher. Wie ein nasser Sack ließ sie sich auf eine Bank fallen.


  Erst als die Bedienung bei ihr auftauchte und sie freundlich nach ihrer Bestellung fragte, fiel Bianca auf, wie furchtbar lächerlich ihr Verhalten war. Nun saß sie in diesem Diner, obwohl sie nicht einmal vorhatte etwas zu essen.


  Verlegen erwiderte sie das ungeduldige Lächeln der grauhaarigen Frau, die sie schon gestern bedient hatte und nun ihre Aufnahmebereitschaft deutlich mithilfe des gezückten Notizblocks signalisierte. Schließlich stotterte Bianca: „Ähm, ich wollte mich eigentlich mit Patrick treffen. Sie müssen ihn kennen. Er sagt, er isst jeden Mittag hier. Wissen Sie zufällig, ob er noch kommt oder ob er schon da war?“


  Die Frau ließ schnaufend den Block sinken. „Einen Patrick kenne ich nicht. Möchten Sie schon etwas zum Trinken bestellen, solange Sie auf ihre Verabredung warten?“


  „Sie müssten sich an ihn erinnern“, beharrte Bianca, „er hat mir gestern Abend gegenüber gesessen.“


  Die Bedienung zog die Augenbrauen eng zusammen und schüttelte langsam den Kopf. „Tut mir leid. Ich weiß nicht, wen Sie meinen.“


  Entmutigt ließ Bianca die Schultern sinken. „Können Sie sich denn an mich erinnern?“


  „Ja, das kann ich“, sagte sie gedehnt. Sie war offensichtlich schon leicht genervt von dem Kreuzverhör. „Soweit ich mich erinnere, waren Sie alleine hier.“


  „Am Anfang ja, aber dann…“ Bianca spürte, dass es keinen Sinn hatte hier noch weiter nachzubohren. „Ach, ist nicht so wichtig. Ich warte einfach eine Weile. Wahrscheinlich taucht er noch auf.“


  Auf einmal drehte die Frau sich um und rief in rauem Befehlston: „Hey, Johnny!“


  Verwirrt folgte Bianca ihrem Blick, der in Richtung Theke wies. Ein breitschultriger Mann mit wilden, blonden Haaren, die zu einem langen Zopf gebunden waren, drehte sich zu ihnen um. Sein Aussehen erinnerte Bianca an einen Wikinger.


  „Was gibt’s?“, brummte er mit tiefer Stimme.


  „Du bist doch fast jeden Tag hier. Kennst du einen Patrick, der jeden Mittag hier isst?“


  „Nein“, brummte der Wikinger kurz angebunden und wandte sich wieder seinem Bierkrug zu. Die Frau drehte sich mit einem entschuldigenden Schulterzucken zu Bianca um.


  „Ich nehme ein Bier“, sagte diese nur.


  „Kommt sofort.“


  Eigentlich hätte sie auf den Schock noch etwas Stärkeres gebraucht, doch sie wollte es lieber nicht übertreiben. Sie hätte es nicht nur gebraucht, weil die Vorstellung sie quälte, dass Patrick möglicherweise nicht erscheinen würde. Und dass er sie vielleicht angelogen hatte. Es schockte sie auch, wie sehr sie das alles störte. Wieso vermisste sie ihn noch mehr als Chad? Viel mehr? Sie kannte ihn ja überhaupt nicht.


  Sie trank auf Anhieb fast den halben Krug leer, so dass der Wikinger, der zufällig in ihre Richtung gesehen hatte, ihr anerkennend zuprostete. Ihr Blick haftete eisern an der Eingangstür. Noch bestand die Möglichkeit, dass er einfach nur spät dran war. Sie klammerte sich an diese Hoffnung, wie ihre Hand den viel zu breiten Bierkrug umklammerte.


  Auch nachdem sie ausgetrunken hatte, blieb sie noch eine ganze Weile sitzen und saß da wie versteinert, starr und bewegungslos, die Augen ruhig auf die Tür gerichtet. Doch in ihrem Inneren tobte das Gefühlschaos.


  


  Genauso bewegungsunfähig stand sie später am Ufer des Meeres und sah mit leerem Blick den Wellen zu. Der schroffe Wind peitschte ihr scharfe Wassertropfen ins Gesicht, als wollte er sie vergraulen, doch sie hielt ihm eisern stand. Sie wusste nicht, wie lange sie schon hier gestanden hatte, ein Fels in der Brandung, während in ihrem Kopf ein unermüdlicher Kampf stattfand.


  Sie war an diesen ungemütlichen Ort gekommen, an den Strand von La Push, einem Schlüsselort in den Twilight-Filmen, um nach Hinweisen für ihren Artikel zu suchen. Doch ihre Gedanken waren von ihm gefangen. Es gelang ihr nicht sie abzuschütteln oder in eine Schublade zu stecken, um den Kopf wieder einigermaßen frei zu bekommen, so lange sie es auch versuchte. Vielleicht war es wirklich das Beste für sie, dass er sich nicht mehr hatte blicken lassen.


  Nach einer Weile gab sie den Kampf auf. Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Ihr Magen knurrte und zwang sie dazu, sich auf den Rückweg zu machen.


  La Push - mit Sicherheit ein schaurig-schöner, gottverlassener Ort, aber von Vampiren keine Spur. Dafür umso mehr Twilight-Fans, die hier dasselbe suchten wie sie, und doch auch wieder nicht. Sie warf noch einen letzten Blick zurück auf den Strand, blendete die Mädchen aus, die meist in Paaren oder Dreiergruppen umherschlenderten, ziellos und doch bereits am Ziel, und fing die Umgebung und die Atmosphäre ein, um später darüber schreiben zu können.


  Schreiben erschien ihr im Moment unmöglich, obwohl es das war, was sie am besten konnte. Im Augenblick würde sie keinen vernünftigen Satz zu Papier bringen.


  Mit Bauchschmerzen fuhr sie zurück in die Stadt. Sie wusste nicht, ob es nur der Hunger war, der sie so quälte, oder auch das schlechte Gewissen und die Angst davor, bei Druckschluss ohne irgendeinen Text vor Lorietta zu stehen. Der Weg zurück zur Stadt dauerte nur eine gute halbe Stunde, doch es dämmerte bereits, lange bevor sie das Willkommensschild passierte.


  Das letzte Stück durch den Wald schien endlos, so dass sie für einen Moment glaubte, dass sie sich verfahren hatte. Doch das konnte nicht sein, der Weg war einfach, man konnte eigentlich keine großen Fehlentscheidungen treffen. Bei ihrem momentanen geistigen Zustand wäre allerdings sogar das kaum verwunderlich gewesen.


  Was für eine gruselige Vorstellung, sich hier zu verfahren. Die hohen Bäume wirkten in der Finsternis wie schwarze Ungeheuer, die sich dunkel vor dem vom Vollmond beleuchteten Himmel abhoben. Bedrohlich streckten sie ihre Äste wie lange Greifarme der Straße entgegen. Wenn man sie länger betrachtete, konnte man an ihnen sogar Grimassen und gemeine Gesichter erkennen.


  Doch man sollte beim Autofahren lieber auf die Straße schauen. Bianca trat mit angehaltenem Atem in die Eisen des Mercedes, der mit lautem Reifenquietschen gehorchte, als wollte er sich über ihre heftige Reaktion beschweren.


  Sie reagierte immer so, wenn ein Tier über die Straße lief, egal ob es ein Reh, ein Eichhörnchen oder eine Maus war. Schließlich ging es darum, ein Leben zu retten. Diesmal aber war es darum gegangen, ihr Leben zu retten. Das Tier war in etwa so groß wie ihr Auto, doch es war zu schnell, als dass sie es hätte erkennen können. Alles, was sie gesehen hatte, war ein riesiger Berg aus dunklem Fell. Gewaltige Hinterbeine schienen sich am Straßengraben abzustoßen, als das Tier in den Wald hechtete, doch die Scheinwerfer leuchteten nicht weit genug zur Seite, so dass es nur ein wager Schatten war, den sie verschwommen wahrnahm. 


  Es konnte nur ein Bär gewesen sein. Ein beeindruckend großer Bär, den Pranken nach zu urteilen. Hätte sie sich in dem Moment, als es auf die Straße gesprungen war, weniger auf den Körperbau der Bäume konzentriert, hätte sie vielleicht von dem dieses Monstrums mehr mitbekommen.


  Sie musste unweigerlich an die Geschichte des Mädchens denken, das in einem dieser Wälder von einem Vampir gebissen worden sein wollte. Falls es hier Vampire geben sollte, gab es vielleicht auch deren flauschige Gegenspieler, die Werwölfe...


  „Ja, Bianca, alles klar. Jetzt komm mal wieder zur Vernunft“, ermahnte sie sich selbst. Wie lächerlich, dass sie auch nur für den Bruchteil einer Sekunde so etwas hatte denken können. Nur Gott wusste, was es in diesem dunklen Wald für Geschöpfe gab, aber ganz sicher keine Werwölfe. Sie legte ihre zittrigen Hände flach aufs Lenkrad und atmete tief durch.


  Es war faszinierend einfach, ja, kinderleicht, ihr Gehirn von diesen unsinnigen Gedanken abzubringen, ganz im Gegensatz zu dem Versuch, die Gedanken an Patrick abzustellen.


  Nur der Drang, endlich aus diesem unheimlichen Wald herauszukommen, half ihr die Schockstarre nach dem Beinahe-Unfall zu überwinden und den Wagen wieder in Bewegung zu setzen. Sie wünschte sich, der Mercedes hätte einen lauteren Motor. Diese Stille ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Hektisch suchten ihre Finger nach dem Knopf, mit dem der Radio anging. Chad liebte es an Autos, die er nicht kannte, jede Spielerei auszuprobieren. Sie nicht. Sie hasste es, wenn sie nicht gleich wusste, wo und wie sich was bedienen ließ. Wenn möglich, suchte sie sich immer diejenigen Marken als Mietwägen aus, mit denen sie schon Erfahrung hatte.


  Der Gedanke an Chad machte sie glücklich und erinnerte sie daran, wie sehr sie ihn vermisste. Dann, urplötzlich, schaltete ihr Gehirn wieder auf einen anderen Sender namens Patrick. Es war wie eine Störung. Oder ein Wackelkontakt. Aber nicht, als hätte sie selbst aus freiem Willen umgeschaltet.


  Normalerweise führte ein Gedanke zum nächsten, über ein Netzwerk an Verbindungen, die vielleicht so zahlreich waren wie die Sterne im Universum. Zwei Gedanken, die nichts miteinander zu tun zu haben schienen, waren doch verwandt, vielleicht über abertausende von Knotenpunkten im Gehirn. So unlogisch ein Gedankensprung auch manchmal sein mochte, es steckte doch immer eine gewisse Logik dahinter. Und auch wenn man den Weg oft nicht nachvollziehen konnte, merkte man doch, dass die Gedanken einen zurückgelegt hatten.


  Nicht dieses Mal. Es fühlte sich anders an. Nicht, als wäre sie von dem Gedanken an Chad auf den Gedanken an Patrick gekommen. Es war viel mehr so, als wären die Gedanken an Patrick zu ihr gekommen. Nicht aus ihrem eigenen Netzwerk, sondern von außen.


  Sie hielt vor dem nächstbesten Restaurant. Es war ein Italiener. Er sah gemütlich aus, doch sie wäre auch hineingegangen, wenn er schäbig gewirkt hätte. Ihr Magen schien sich bereits selbst zu verdauen, den unerträglichen Schmerzen nach zu urteilen.


  Das Ambiente des Restaurants schien sie warm zu empfangen. Nichts im Vergleich dazu, wie Patricks Anwesenheit im Coffee Shop sie empfangen hatte, jedoch viel angenehmer als der Wald, aus dem sie gerade kam. Sie entschied sich für einen der Tische mit Eckbank am Fenster und genoss für einen Moment das Gefühl, wieder in der Zivilisation angekommen zu sein.


  Ein kurzer Blick in die Karte genügte ihr, und sie war dankbar, als der Kellner wie auf Kommando neben ihr stand, nachdem sie sie zugeklappt hatte.


  „Guten Tag, Ma’am, was darf es für Sie sein?“ Er begann ihren Platz mit einem Deckchen, einer Serviette und Besteck zu decken. Als er fertig war, drehte er das Weinglas um, das auf dem Kopf gestanden hatte.


  Bianca erwiderte seine Freundlichkeit mit einem Lächeln. „Ich hätte gerne ein Glas Rotwein und die Pizza Ortolana, bitte.“


  „Natürlich“, säuselte er, während er auf seinem Miniatur-Schreibblock herumkritzelte. Eine spontane Erinnerung an ihren eigenen Notizblock ließ kurzzeitig ihr schlechtes Gewissen aufflackern.


  „Möchten Sie die Vampirversion?“


  „Wie bitte?“


  „Die Pizza. Möchten Sie sie mit oder ohne Knoblauch?“


  Bianca blinzelte den jungen Mann mit offenem Mund an. Es war, als hätte er ihr soeben die Welt erklärt. Blitzschnell reihte sich in ihrem Kopf ein Puzzleteil ans andere.


  Die plötzliche Erkenntnis war so überraschend, dass ihr erst nach ein paar Sekunden wieder einfiel, dass der Kellner noch auf eine Antwort von ihr wartete.


  „Ach so...“, stammelte sie, „Vampir-Version heißt dann wohl ohne Knoblauch?“


  „Nein, Vampir-Version bedeutet mit Knoblauch.“


  „Aber Vampire mögen kein Knoblauch, oder?“ Es schien absurd, wie viel Ernst bei der Frage in ihrer Stimme lag.


  „Das ist richtig“, gab er zögerlich zu, „es heißt einfach so. Korrekt müsste es Anti-Vampir-Version heißen.“ Er zwinkerte ihr zu.


  Bianca dachte scharf nach. „Also dann hätte ich gerne die Vampir-Version.“


  „Alles klar.“ Er drehte sich schwungvoll um, doch hielt mitten in seiner Bewegung inne und wandte sich ihr noch einmal zu. „Also meinen Sie damit jetzt ohne Knoblauch?“ fragte er verwirrt.


  „Nein. Die Vampir-Version gegen Vampire, mit extra viel Knoblauch, bitte.“


  Er warf ihr ein abschließendes, verwirrtes Lächeln zu, bevor er in die Küche rauschte.


  Knoblauch. Es war nicht wirklich ein Beweis, und doch machte auf einmal alles Sinn, wenn sie es nur in Frage kommen ließ, dass Patrick ein Vampir war. Deshalb hatte er so seltsam reagiert, als die Bedienung das Knoblauchbrot auf ihren Tisch gestellt hatte. Und das rötliche, beinahe dämonische Leuchten in seinen Augen war möglicherweise doch keine optische Täuschung gewesen. Bei dem Gedanken, dass es hatte echt sein können, lief ihr ein kalter Schauer den Rücken hinunter. Wie gefährlich sein Blick auf einmal ausgesehen hatte! Möglicherweise hatte er tatsächlich so etwas wie eine magische Aura, vielleicht konnte er sogar ihre Gedanken und ihre Gefühle manipulieren. Und möglicherweise hatte er nur deshalb Hals über Kopf die Stadt verlassen, weil sie ihm dummerweise erzählt hatte, dass sie einen Artikel über Vampire schrieb.


  Sie legte sich die Finger an die Schläfen. Ihre Fantasie ging mit ihr durch. Hatte er womöglich auch die Gedanken der Kellnerin manipuliert? Ihre Erinnerungen einfach gelöscht, damit Bianca nichts über ihn herausfinden konnte?


  Was für ein Irrsinn! Das konnte nicht wahr sein. Patrick mochte ein paar seltsame Marotten haben, doch er war ganz sicher kein mordlüsterner Blutsauger. Allerdings war er vielleicht genau das, was sie für ihren Artikel brauchte… Da war seine blasse, perfekte Haut…


  Sie würde sich auf das Spiel einlassen, um des Artikels willen. Aus irgendeinem Grund aber wurde sie das Gefühl nicht los, dass Patricks Verschwinden tatsächlich mit ihr zu tun hatte.


  Noch während sie die Gedanken setzen ließ und sich fragte, ob sie nun Angst vor Patrick haben sollte und froh sein konnte, dass sie ihn heute nicht angetroffen hatte, dass sie ihn vielleicht sogar für immer los war, brachte ihr der Kellner ihre Pizza. Als sie die Fettaugen auf dem Käse sah, hätte sie sie am liebsten gleich wieder zurückgehen lassen. Doch dafür war sie einfach zu hungrig.


  Die Zuchini und die Auberginen waren irgendwo unter der dicken Käseschicht gut versteckt. Gestern wäre es unvorstellbar gewesen, dass sie die Pizza auch nur angerührt hätte. In Patricks Anwesenheit hatte sie selbst ihren Salat nur mit Mühe heruntergebracht.


  Es schmeckte nach Käse, Öl und Knoblauch, und bereits nach einem Stück war ihr Magen wegen Überfüllung geschlossen. Sie hatte schon lange nicht mehr etwas so Fettes gegessen. Da es peinlich und unhöflich gewesen wäre den Teller so zurückgehen zu lassen, bat sie den Kellner ihr den Rest einzupacken.


  Auf dem Weg ins Hotel konnte sie nur an zwei Dinge denken: an Patrick und an das Pizzastück, das wie ein Ziegelstein in ihrem Magen lag. Doch auch wenn die Gedanken an Patrick sie nicht wie böse Geister verfolgt hätten, hätte der intensive Knoblauchgeschmack in ihrem Mund sie immer wieder an ihn erinnert.


  Erschöpft und verwirrt schloss sie die Zimmertür hinter sich. In einer einzigen Bewegung lehnte sie sich dagegen und ließ dabei den Pizzakarton samt Pizza in den Mülleimer gleiten. Ein bisschen froh war sie schon, dass sie die Pizza mit nach Hause genommen hatte. Sollte Patrick tatsächlich ein Vampir sein und womöglich vor ihrem Fenster lauern, so würde ihn der Geruch ihr mit Sicherheit vom Hals halten - sie konnte ihn ja selbst kaum ertragen. Somit erfüllte das fette Ding wenigstens doch noch einen Sinn. Mit diesem fiesen Gedanken und einem schadenfrohen Grinsen ließ sie sich aufs Bett fallen.


  Schon nach ein paar Minuten machte sie das Gedankenkarrusell wahnsinnig. Was auch immer Patrick war, eines stand fest: Er hatte einen unglaublichen Einfluss auf sie. War Patrick wirklich ein Vampir und konnte Gedankenmanipulation möglicherweise zu seinen Fähigkeiten gehören? Die Vorstellung mutete äußerst gruselig an. Wenn ja, was konnte er dann damit ausrichten? Sie konnte ihre Gedanken kaum länger als ein paar Sekunden auf etwas anderes richten. Vielleicht sollte sie es mit irgendeiner Art von Ablenkung versuchen. Doch was? Und wollte sie das überhaupt?


  Mit leichten Gewissensbissen wählte sie Chads Nummer auf dem Handy, um ein bisschen zu plaudern.


  „Wann kommst du wieder heim?“, fragte er, als ihnen nach einer Dreiviertelstunde allmählich der Gesprächsstoff ausging. Die meiste Zeit hatte Bianca äußerst lebhaft von den verrückten Anwandlungen der Twilight-Fans erzählt, womit sie Chad mehrmals zum Lachen gebracht hatte. Das Telefonieren lenkte sie tatsächlich ab. Mit jemandem zu reden schien sie wieder zurück auf den Boden der Tatsachen zu holen. Das Band in ihrem Kopfkino war endlich stehen geblieben.


  Scherzhaft antwortete sie: „Sobald ich einen Vampir gefunden habe.“


  „Dann sieh zu, dass du schleunigst einen auftreibst.“


  „Ja... mache ich. Ich liebe dich.“


  „Ich dich auch. Bis dann.“


  Erst nachdem sie aufgelegt hatte, wurde ihr Gesichtsausdruck wieder ernst. Im Laufe des Nachmittags war eine Entscheidung in ihr herangereift. Nun war sie gefallen.
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  Bereits zum fünften oder sechsten Mal nahm Bianca den schweren Hörer von der Gabel, der sich beim Gedanken an das ihr bevorstehende Telefongespräch doppelt so schwer anfühlte. Sie wählte die ersten Ziffern der Telefonnummer, die sie im Schlaf auswendig konnte, zögerte kurz und knallte den Hörer dann wieder in die Gabel. Sollte sie es wirklich tun?


  Eine Frau mit nassen, roten Locken kam auf sie zu gerannt und blieb, in ihren Regenmantel gekauert, vor der Telefonzelle stehen. Zu dumm! Jetzt musste sie es tun, sonst würde es so wirken, als würde sie sich nur unter dem Vorwand zu telefonieren vor dem strömenden Regen verstecken.


  Unter dem misstrauischen Blick der Rothaarigen nahm sie den Hörer erneut ab. Diesmal wählte sie die Nummer zu Ende und wartete nervös die monotonen Pfeiftöne ab. Mit einem Räuspern richtete sie sich auf. Das Kratzen in ihrem Hals schien dadurch nur schlimmer zu werden. Ihre Stimme schien den Bach runter zu gehen, als wollte ihr Körper sie in letzter Minute daran hindern, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen. Sie kämpfte mit mehrmaligem, erneutem Räuspern dagegen an.


  „Ruby Red Publishing, Redaktion PushUp, Lorietta Hamilton, guten Tag?“


  „Hallo Lorietta“, hauchte Bianca vorsichtig ins Telefon. „Ich bin es, Bianca.“


  „Bianca! Na endlich! Du lebst also noch? Wieso gehst du nie ans Telefon, wenn ich anrufe?“


  „Ich... hatte... viel zu tun.“


  „Schön! Das klingt ja, als könnte ich deine Vampirstory bald lesen.“


  „Ja, bald, ähm, mir fehlt nur noch ein kleines, wichtiges Detail. Deshalb rufe ich an...“


  „Warte mal“, Loriettas Stimme klang auf einmal viel tiefer und irritiert. Bianca biss sich auf die Unterlippe.


  „Mit welcher Nummer rufst du da eigentlich an?“


  Der Moment der Wahrheit war gekommen.


  „Von einer Telefonzelle“, versuchte Bianca schnell abzulenken, „mein Handy funktioniert nicht mehr...“ Das war sogar die Wahrheit.


  Doch Lorietta war zu spitzfindig für solche Tricks. „Ist das die Länder-Vorwahl von… Irland?“ kreischte sie ins Telefon.


  Wie um sich selbst zu vergewissern, ließ Bianca den Blick über die verregnete Grafton Street schweifen, wo ein unverwüstlicher junger Gitarrist im T-Shirt unter einem Schaufenstervorsprung in sein Mikrophon trällerte, und erhaschte dabei einen bösen Blick von der immer noch wartenden Irin. „Ja“, erwiderte Bianca kleinlaut, „das… äh… wollte ich dir gerade erklären.“


  „Bianca!“ Lorietta schien kaum Luft zu bekommen. „Du solltest doch nach Forks fliegen!“


  „Ich war in Forks. Und ich habe jeden verdammten Stein umgedreht, aber es gibt dort keine Vampire. Die Vampire sind hier, in Irland. Glaube mir, Lorietta, ich bin auf einer heißen Spur.“


  Sie war sich tatsächlich sicher, dass sie keinen besseren Vampir als Patrick mehr finden würde. Kein Grund also, länger in Forks zu bleiben. Und da sowohl ihr journalistisches Gespür als auch ihr Bauchgefühl ihr sagten, dass Patrick in Irland war, hatte sie den kleinen Umweg in Kauf genommen.


  Für mehrere Sekunden herrschte in der Leitung wohltuende Stille. Bianca überprüfte mit einem kurzen Blick aufs Display, ob die Verbindung noch stand. Dann hörte sie einen Laut, der wie ein Ächzen der Überraschung klang.


  „Du meinst, alle suchen in Forks nach Vampiren, nur keiner weiß, dass sie in Irland sind?“ Wieder Stille. „Das gefällt mir. Das wird die Leute interessieren. Auf einer heißen Spur? Das klingt ja vielversprechend! Ich freue mich, dass du die Sache so ernst nimmst!“


  Loriettas Stimmung konnte so schnell von einem Extrem ins andere umschlagen, dass einem davon schwindelig wurde. Bianca wappnete sich geistig schon für den nächsten Stimmungsumschwung, der sicher nicht ausbleiben würde, wenn Lorietta erst erfuhr, wie ernst sie die Sache wirklich nahm.


  Seit sie in Dublin angekommen war, spürte Bianca einen Wandel ihres geistigen Zustands. Einerseits fühlte sie ganz deutlich, dass sie Patrick wieder näher war. Ein Hauch dieses völlig neuen Glücksgefühls, das sie in seiner unmittelbaren Nähe im Coffee Shop empfunden hatte, hatte sich kurz nach ihrer Ankunft wieder in ihrer Magengegend gemeldet. Ihre blinde Vermutung - oder war es doch eine Eingebung gewesen? - dass sie ihn in seinem Heimatland finden würde, musste richtig sein.


  Das seltsame Prickeln war so aufdringlich, dass es ihr nicht mehr natürlich vorkam. Sie konnte nicht anders als in Erwägung zu ziehen, dass Patrick tatsächlich kein normaler Mensch war - was auch immer er war. Doch das Gefühl war nur wie eine Kostprobe von der Speise, auf die man am allermeisten Appetit hatte. Sie brauchte dringend mehr davon. Der Wunsch ihn wiederzusehen hatte völlig von ihr Besitz ergriffen.


  „Dublin“, nuschelte Lorietta vor sich hin. „Wie bist du denn darauf gekommen? Erzähl mir von deiner heißen Spur, Süße. Ich bin wirklich gespannt!“


  „Gerne, nur gerade ist es schlecht – ich weiß nicht, wie lange mein Guthaben noch reicht. Ich wollte dich noch um einen Gefallen bitten.“


  „Schade“, sagte Lorietta enttäuscht, „dann sag, was kann ich für dich tun?“


  „Ich brauche Unterstützung. Kannst du mir jemanden schicken?“


  „Hm, mal sehen. Wofür brauchst du denn jemanden?“


  „Nun ja... Es sollte niemand mit schwachen Nerven sein.“


  Lorietta lachte auf. „Nun sag schon.“


  „Also gut. Ich brauche jemanden, der mir ein bisschen... wie soll ich sagen... dabei assistiert einen Vampir aufzuspüren und mir ein bisschen... Blut spendet.“ Jetzt war es raus.


  „Jetzt kann ich dir nicht mehr folgen, Süße.“


  „Naja“, Bianca versuchte möglichst sachlich zu klingen, „wie soll ich Vampire fangen, ohne Blut?“


  „Hm.“ Offenbar wusste Lorietta nicht, was sie sagen sollte. „Aber“, fing sie dann mit Bedacht an, „da es ja sowieso keine Vampire gibt...“


  „Wie soll ich das herausfinden ohne Blut?“ Die Worte kamen härter aus Biancas Mund als beabsichtigt. Sie klangen sogar in ihren eigenen Ohren wie die eines Serienmörders.


  „Bianca, du machst mir Angst“, sagte Lorietta mit einem nervösen Lachen in der Stimme.


  Bianca hatte vor sich selbst Angst, doch sie versuchte sich zu besinnen. „Nein, bitte, Lorietta. Du musst mir vertrauen. Ich sage doch, ich bin auf einer heißen Spur. Ich kann dir das jetzt nicht erklären, aber der Artikel wird großartig.“


  Für einen Moment war es wieder einmal still, und sie wusste, dass sie bei Lorietta den richtigen Nerv getroffen hatte.


  Ein Seufzen war zu hören. „Es ist unglaublich, wie du dich immer in deine Arbeit hineinsteigerst“, sagte Lorietta. „Das ist gut, sehr gut. Aber in diesem Fall... Es tut mir leid, Liebes, aber das geht zu weit. Ich kann dir nicht einfach jemanden schicken, damit du... damit du...“


  „Ich weiß, dass das ziemlich abgefahren klingt, Lorietta. Aber ich bin nicht verrückt geworden oder so, glaube mir. Ich will auch niemandem die Kehle aufschlitzen oder dergleichen. Ich brauche lediglich ein bisschen Blut... Wenn es einen anderen Weg gäbe, würde ich liebend gerne darauf verzichten. Aber anders geht es nicht. Dieses Thema ist ohnehin schon schwierig genug. Wir können den Artikel in die Tonne treten, wenn ich es nicht so machen kann, wie ich es vorhabe.“


  Lorietta seufzte wieder, diesmal mit Inbrunst. „Schatz, ich würde dir wirklich gerne helfen, aber was du von mir verlangst, ist absolut nicht vertretbar. Warum... warum nimmst du nicht einfach dein Blut?“


  „Das geht nicht. Das kann ich jetzt nicht erklären.“


  „O je. Ich hab das Gefühl, dass deine Fantasie mit dir durchgeht. Hör zu, ich kann dir leider nicht helfen. Ich bin sicher, dass du trotzdem einen guten Artikel schreiben wirst. Du musst es wirklich nicht so ernst nehmen. Bitte, tu nichts Unvernünftiges, okay?“


  Bianca nickte nur wortlos, obwohl Lorietta es nicht sehen konnte. Sie gab es auf. Was war nur in sie gefahren, was hatte sie sich nur dabei gedacht, Lorietta so etwas zu fragen? Was, wenn das Gespräch abgehört wurde? Man würde sie für kriminell oder zumindest für absolut krank erklären.


  Der Artikel war ihr ja egal, aber wie sollte sie Patrick jemals in dieser Stadt finden? Zwei Drittel aller Iren lebten hier, dazu kamen eine Menge Touristen. Doch wer wusste, ob das mit dem Blut überhaupt funktioniert hätte? Vielleicht hatte sie sich nur in etwas hineingesteigert.


  „Na gut, vergiss es einfach, Lorietta. Ich denke mir etwas anderes aus.“


  „Ohne... Blut?“


  „Ja, ohne Blut. Das war eine dumme Idee. Keine Angst.“


  „Gut. Ich weiß zwar nicht genau, was du vorhast, aber ich bin sicher, du kriegst das hin. Wenn du sonst noch etwas brauchst, melde dich einfach. Egal, was... Wirklich, ich helfe dir mit allem, was ich tun kann, aber ich kann dir nicht irgendeinen Praktikanten zum Blutspenden schicken.“ Sie kicherte, jetzt war sie wieder locker. „Ich hoffe, du verstehst das.“


  „Natürlich. Vergiss es einfach.“


  „Warte!“ rief Lorietta auf einmal. Sie schien ganz aufgeregt. „Vielleicht habe ich da doch jemanden für dich.“


  Bianca traute ihren Ohren nicht. „Was?“


  In der Leitung klapperte es, als hätte Lorietta den Hörer fallen lassen.


  „Lorietta? Hallo?“


  Statt einer Antwort hörte sie nur ein schrilles Piepen, dass sie darauf aufmerksam machte, dass ihr Guthaben beinahe aufgebraucht war.


  „Ausgerechnet jetzt!“ Bianca klemmte sich den Hörer zwischen Kinn und Schulter und kramte in ihrer Handtasche nach ihrem Geldbeutel. Sie fand noch ein paar Münzen darin, die sie hektisch in den Schlitz steckte. Die rothaarige Frau wirbelte mit einem Fluch auf den Lippen herum und hastete davon.


  Gebannt lauschte Bianca in den Hörer. Als sie ihn sich ans Ohr drückte, hörte sie Loriettas Stimme abgedämpft und wie aus weiter Entfernung. Sie verstand kein Wort, hörte nur, dass Lorietta unglaublich schnell redete. Offenbar war sie dabei, irgendetwas zu organisieren. Da ihre Stimme noch leiser wurde, schien sie sich immer weiter vom Telefon zu entfernen.


  Die hat Nerven, dachte Bianca und ließ die Displayanzeige ihres versiegenden Guthabens nicht aus den Augen. Vom bloßen Herumstehen wurde ihr allmählich kalt.


  „Bianca, hör zu“, ertönte Loriettas Stimme endlich wieder laut und deutlich.


  „Ja, zum Glück bin ich noch da“, erwiderte sie.


  „Was?“


  „Schon okay, vergiss es. Ich habe noch fünfzig Sekunden.“


  „Oh, okay, okay, pass auf, ich schicke dir George.“


  Natürlich, George! Bianca musste grinsen. Der Ärmste musste wieder herhalten.


  „Wann kann er kommen?“


  „Er steigt in den nächsten Flieger. Heute Abend steht er dir zur Verfügung.“


  „Prima. Sag ihm, wir treffen uns um neun Uhr vor Bewley’s“, entschied sie spontan, als ihr Blick zufällig auf das Café fiel.


  „Mache ich“, sang Lorietta fröhlich.


  „Danke, Lorietta.“


  „Kein Problem, Schätzchen. Mach mit ihm, was du willst, aber schick ihn mir heil wieder zurück, sobald du ihn nicht mehr brauchst. Oh, und Bianca?“


  „Ja?“


  „Besorg dir bitte ganz schnell ein neues Handy, damit ich dich erreichen kann. Das ist eine Dienstanweisung. Du kannst mir die Rechnung schicken. Bye.“


  „Ja, mache ich. Bye.“ Es war verrückt. Sie hatte ihre Chefin richtig eingeschätzt. Während sie selbst über Leichen gehen würde, um Patrick wieder zu sehen, würde Lorietta dasselbe für einen guten Artikel tun.


  


  Ihr war schon ein wenig mulmig zumute, als sie am Treffpunkt auf George wartete, mit dem Messer in der Handtasche. Wie es dorthin gekommen war, konnte sie sich jetzt schon nicht mehr erklären. Eigentlich war sie doch zu Dunnes Stores gegangen um eine Stecknadel zu kaufen, mit der sie George in den Finger stechen konnte. Doch dann hatte sie an Patrick gedacht und hatte plötzlich Zweifel bekommen. Wenn er ein Vampir war, so musste sie es herausfinden. Was, wenn ein bisschen Blut nicht reichte, um das Experiment wirklich glaubhaft durchzuführen? Zufällig hatte sie gerade neben dem Regal mit den Küchenmessern gestanden. Wie fremdbestimmt hatte sie nach einem gegriffen, war wie eine Marionette damit zur Kasse gegangen. Jetzt wusste sie nicht mehr, was sie geritten hatte. Es war nicht ihre Art, Leute abzustechen, oder ihnen auch nur ein Haar zu krümmen. Das, was sie vorhatte, lag wohl irgendwo dazwischen.


  Sie war zwanzig Minuten zu früh dran. Mit ihren schicken Klamotten, dem Strickrock und der weißen, gerüschten Bluse, kam sie sich vor wie eine Auftragskillerin. Sie hätte etwas Legereres anziehen sollen, um es sich selbst einfacher zu machen. Kurzentschlossen zog sie sich alle Klammern aus den Haaren, die ihre aufwendige, strenge Frisur zusammenhielten. Es fühlte sich wesentlich besser an, die Haare offen zu tragen, auch wenn sie jetzt unförmig und vom Haarspray verklebt in alle Richtungen standen. Nervös versuchte sie mit den Händen noch so viel zu retten wie möglich.


  Es war klirrend kalt, und sie trat von einem Fuß auf den anderen, während sie wartete. Hoffnungsvoll durchsuchten ihre Augen die Menge. Obwohl sie mit George verabredet war, hielt sie nach einem anderen Gesicht Ausschau. Schließlich gab es noch den kleinen Funken Hoffnung, dass Patrick zufällig vorbeilaufen und all das hier nicht nötig sein würde.


  Ob Patrick wusste, dass sie hier war? Bestimmt spürte auch er ihre Nähe. Vielleicht beobachtete er sie schon jetzt, in diesem Moment. Zumindest hatte er noch nicht wieder das Land verlassen, denn das Gefühl, in seiner Nähe zu sein, war immer noch da. Es liebkoste ihre Haut wie ein seidiger Schleier, der sich um ihren Nacken legte, und es kribbelte wie Elektrizität in ihrer Magengegend. Immer wieder fragte sie sich, ob sie es sich nur einbildete. Dabei war es unmöglich es zu ignorieren.


  Bevor sie es hätte bemerken können, hob sich ein bekanntes Gesicht von der Menschenmasse ab, und zwei Augen, die dick umrahmt und leicht vergrößert waren, schauten sie freundlich an. Auf sie zu kam ein strahlender, unschuldiger, überpünktlicher George. Bianca schluckte und lächelte zur Begrüßung.


  „Hi!“ Er küsste sie einmal auf jede Wange.


  „Schön, dass du so schnell kommen konntest“, sagte sie.


  „Machst du Witze?“, erwiderte er. „Wenn ich schon mal auf Dienstreise gehen darf, lasse ich mir das doch nicht entgehen.“


  Bianca lächelte. Sie erinnerte sich, dass George sich oft darüber beklagt hatte, dass er nie eine Reise gesponsert bekam.


  „Ich frag mich nur, warum Lorietta ausgerechnet mich geschickt hat. Was hast du denn zu ihr gesagt?“ fragte er, als sie oben in der Galerie an dem Tisch saßen, den Bianca reserviert hatte.


  „Oh, naja“, begann sie, „ich habe gesagt, ich brauche jemanden mit starken Nerven.“


  „Ach so.“ George brüstete sich unbewusst, während er weiterhin die Karte studierte.


  „Und du hast ja gesagt, du findest Vampire cool“, erinnerte sie ihn mit einem Augenzwinkern.


  „Natürlich! Ich stehe total auf Vampire. Du nicht?“


  „Ähm“, sie lachte verlegen, „ich weiß nicht so recht. Eigentlich kann ich nichts mit ihnen anfangen. Aber ich habe in Forks jemanden kennengelernt...“


  Gerade, als sie zum Punkt kommen wollte, erschien der Kellner an ihrem Tisch. Bianca presste die Lippen aufeinander und imitierte ein Lächeln.


  George bestellte sich Spaghetti mit Scampi, sie einen schwarzen Tee.


  „Isst du nichts?“


  „Nein.“


  „Nur Tee?“


  „Es ist Bewley‘s Tee.“


  Er sah sie zweifelhaft an.


  „Ich fühle mich nicht so gut. Mir ist nicht nach Essen zumute“, gestand sie. Ihr Magen spielte verrückt, er war voll mit flatternden Schmetterlingen. „Und ich muss sowieso abnehmen. Wegen des Hochzeitskleides, weißt du?“


  George nickte mitfühlend. „Du siehst auch gar nicht gut aus. Das ist mir vorhin schon aufgefallen.“ Er machte ein besorgtes Gesicht, das sie irritierte. Unmöglich, dass man ihr etwas ansah. Sie war ja nicht krank.


  „So schlimm?“, fragte sie und griff nach dem Löffel, der auf ihrer Serviette lag. Ihr Gesicht spiegelte sich komisch verzerrt darin. Die Nase war riesig, die Stirn ragte spitz nach oben und die Augen lagen dicht beieinander.


  „Ist doch alles ganz normal“, sagte sie, während sie ihr Spiegelbild kritisch betrachtete. Außer der Verzerrung ließ sich nichts Außergewöhnliches feststellen. Normale Gesichtsfarbe, wacher Blick... Sie verstand absolut nicht, was George meinte.


  Schnell machte dieser eine abtuende Handbewegung, als er merkte, was er angerichtet hatte. „Wahrscheinlich hast du nur wieder die ganze Nacht gearbeitet, stimmt's? Vielleicht solltest du heute einfach mal früh schlafen gehen. Mach dir um mich keine Sorgen, ich amüsiere mich schon. Ich kenne zufällig ein paar coole Clubs in dieser Stadt.“


  „Nein, das kommt nicht in Frage!“


  Verdutzt blinzelte er sie an. „Du kannst natürlich gerne mitkommen...“, stammelte er verlegen und rückte seine schwere Brille zurecht.


  „Nein, George, das kommt nicht in Frage, weil wir heute Abend arbeiten müssen“, sagte Bianca streng. Sie wusste nicht, wie lange es dauern würde, bis Patrick wieder vor ihr davonlaufen würde. Sie musste schnell handeln.


  George senkte den Blick, räusperte sich und machte sich daran, das Besteck ordentlich hinzulegen. Er war wirklich leicht einzuschüchtern. „Ach so. Ich dachte nur... kann das nicht bis morgen warten? Ich kann am Morgen viel besser arbeiten.“


  „George“, sagte Bianca tadelnd, „hast du Vampire schon mal bei Tag herumlaufen gesehen?“


  Nach einem kurzen Moment der Verwirrung bildete sich in seinem Gesicht ein breites Grinsen. Mit einem Fingerzeig in ihre Richtung gab er ihr zu verstehen, dass er wusste, was sie meinte. „Also gehen wir heute Abend auf Vampirjagd?“, fragte er schließlich.


  „Richtig.“


  Er sah ihr lange in die Augen, mit einem verkappten Grinsen auf den Lippen, als würde er jeden Moment in Lachen ausbrechen wollen. Er wartete wohl darauf, dass sie anfing, doch Bianca blieb ernst.


  „Das ist dein Ernst, oder?“ sagte er schließlich nach einer Weile.


  Bianca nickte stillschweigend. Sie legte das Kinn auf ihre Hand und sah ihn gelassen an.


  „Okay“, begann George, „und was genau hast du vor?“


  Wie gerufen brachte der Kellner in diesem Moment ihren Tee und verschaffte ihr so einige Sekunden um über ihre Formulierung nachzudenken. Ihre Gedanken glitten ganz automatisch wieder zu dem Messer, das diagonal in ihrer Handtasche lag, weil es anders nicht hineingepasst hatte. Sie kniff die Augen zusammen und schüttelte das Bild ab. Dann atmete sie tief ein, wobei ihr der Geruch des leckeren Schwarztees in die Nase stieg.


  „In Forks hat mir jemand erklärt, wie man Vampire... anlockt“, flunkerte sie. Vielleicht rechtfertigte es ihr Vorhaben ein wenig.


  „Ist es nicht viel wichtiger zu wissen, wie man sich Vampire vom Leib hält?“, scherzte George. Bianca sah ihn streng an, woraufhin er wieder betreten schaute.


  „Nicht, wenn man Twilight-Fan ist und unbedingt mal von einem gebissen werden will.“ Sie verdrehte die Augen, dann schaute sie wieder todernst: „Und wenn man Journalistin ist. Da ich in dem Artikel irgendetwas schreiben muss, was einigermaßen spannend ist, sollten wir die Tipps, die ich in Forks bekommen habe, zumindest ausprobieren.“


  George zuckte nur mit den Schultern. „Du bist die Journalistin.“


  „Selbst wenn es nicht funktioniert, könnte ich die Leser zumindest durch das Experiment führen und erst am Schluss auflösen, ob Vampire aufgetaucht sind oder nicht.“


  „Eine kleine Zwischenfrage hätte ich.“


  Bianca nickte kaum merklich.


  „Wenn es funktioniert? Für wie wahrscheinlich hältst du es, dass tatsächlich ein Vampir auftauchen wird?“


  „Ich weiß es nicht. Ich glaube ja eigentlich auch nicht an Vampire. Aber ich habe in Forks jemanden kennengelernt, bei dem ich mir nicht ganz sicher bin. Und er ist jetzt in Dublin… glaube ich.“


  „Du denkst, er ist ein Vampir?“ George raffte die Stirn so sehr, dass ihm die Brille ein Stück herunterrutschte und er sie wieder richten musste.


  „Wie gesagt, ich glaube auch nicht an Vampire. Aber irgendetwas musste ich ja finden. Über irgendetwas muss ich ja schließlich sechs Seiten schreiben.“


  „Sechs Seiten?“ In den übergroßen Augen hinter dem dicken Brillenglas lag außer Schreck und Ungläubigkeit auf einmal auch sehr viel Mitgefühl.


  „Mindestens. Über etwas, was es gar nicht gibt“, seufzte sie.


  „Lorietta kann echt fies sein“, pflichtete George ihr bei.


  „Ich habe noch keinen einzigen Satz.“ Sie sah ihn verzweifelt an. Da sie, was den Artikel anging, tatsächlich verzweifelt war, brachte sie einen äußerst authentischen Gesichtsausdruck zustande.


  George schüttelte voller Mitleid den Kopf. „Du Arme. Mach dir keine Sorgen. Du wirst einen großartigen Artikel schreiben, und ich helfe dir dabei. Heute Nacht gehen wir auf Vampirjagd!“


  „Pssst, nicht so laut“, wies sie ihn zurecht, doch sie war gerührt und lächelte ihn dankbar an. „Wow, George. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


  Er lächelte mit einem abtuenden Kopfschütteln. „Sag mir einfach, wie ich dir helfen kann.“


  „Naja“, sie räusperte sich, „das ist jetzt nicht wirklich angenehm.“


  „Papperlapapp. Raus mit der Sprache.“


  Sie zog nervös die Luft ein. „George, ich verstehe es, wenn du jetzt gleich einen Rückzieher machst. Wirklich.“ Das war zum Teil ehrlich gemeint. Zum Teil hoffte sie auch, dass er dafür zu stolz war.


  „So ein Quatsch! Ich mache bestimmt keinen Rückzieher.“


  „Okay. Also das ist es, weshalb ich zu Lorietta gesagt habe, dass ich niemanden mit schwachen Nerven gebrauchen kann.“ Sie räusperte sich wieder und sah ihm tief in die Augen. „George“, ihre Stimme geriet ins Schwanken, „ich brauche dein Blut.“


  George entglitt der eben noch so unerschütterliche Gesichtsausdruck. Sein Oberkörper sackte zusammen wie ein nasser Sack. Seine Brille verlor wieder ihren Halt. „Mein Blut?“


  Bianca versuchte ein Lächeln zustande zu bringen, um ihn zu beruhigen, und nickte. „Nicht alles“, sagte sie schnell, „gar nicht viel. Nur ein bisschen. Eigentlich ist es nur ein kleiner Pieks in den Finger.“


  „Ein kleiner Pieks.“ Er wirkte geistesabwesend und hatte den Blick abgewandt. Es war klar, dass er sich seine Rolle in dem Ganzen anders vorgestellt hatte als den Köder zu spielen.


  „Ich würde mein eigenes Blut nehmen, aber das geht nicht“, erklärte sie. „Ich glaube, dass der Vampir – Patrick, ich nenne ihn jetzt einfach mal beim Namen – vor mir geflohen ist. Weshalb auch immer. Vielleicht, weil ich einen Artikel über Vampire schreibe. Ich fürchte, wenn ich mein Blut nehme, erkennt er es am Geruch und wird nicht auftauchen.“


  In der nächsten Sekunde verschwand Georges verklärter Gesichtsausdruck. Er sah sie an. „Bianca, du hast ja völlig den Verstand verloren. Du redest wirres Zeug.“ George war ehrlich entsetzt. Er wirkte betroffen und schien sich ernsthaft Sorgen um sie zu machen.


  „Egal, vergiss, was ich gesagt habe“, bat sie ihn. „Ich arbeite vielleicht schon etwas zu lange an dem Thema. Es mag sein, dass ich ein bisschen verwirrt bin. Aber trotzdem muss ich jetzt diesen Artikel schreiben. George, hilfst du mir?“


  Er musterte sie skeptisch. Verunsichert sah Bianca an sich herunter, dann wieder in Georges Gesicht. Sekunden vergingen, bis er eine Antwort von sich gab, und sie erschienen Bianca wie eine Ewigkeit.


  „Hast du eine saubere Nadel oder etwas ähnliches?“, fragte er schließlich. Das war wohl ein Ja.


  Bianca nickte, wobei sie ihm nicht in die Augen sehen konnte. „Ja, habe ich. Natürlich.“


  Der Kellner erschien und brachte George seine Henkersmahlzeit. Der Teller war schön dekoriert, und den öligen Scampis sah man an, dass sie nach allen möglichen exotischen Gewürzen schmeckten.


  „Guten Appetit“, sagte Bianca betreten und blickte George über den Rand ihrer Tasse hinweg an, während sie an ihrem Tee nippte.
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  Es war Vollmond. Bianca wusste nicht, ob das etwas zu sagen hatte, doch sie deutete es als eine gute Voraussetzung für Pläne wie den ihren. Um 23 Uhr war der Stephen's Green Park wie leergefegt. Sie wusste auch nicht, ob es ein geeigneter Ort für das Vorhaben war. Vielleicht hätten sie irgendwo in den Wald gehen sollen oder an die Küste, an irgendwelche Klippen. Doch ihr Gefühl hatte sie hierher geführt. Sie konnte nur hoffen, dass sie wieder richtig lag.


  Ihr Opfer schlich mit schleppenden Schritten hinter ihr her. George hatte Schweißperlen auf der Stirn. Sicherlich hatte es nicht geholfen, dass sie das Messer aus ihrer Tasche genommen hatte, sobald sie das Eingangstor des Parks passiert hatten. Nun hielt sie es in der Hand und umklammerte mit der Faust den dicken, gummierten Griff. Die Klinge schimmerte im Mondlicht bläulich. Sie überlegte, ob sie es wieder einpacken sollte, doch jetzt hatte George es ja schon gesehen.


  „Es ist nur so groß, weil es das einzige war, das eine so spitze Klinge hatte. Ich will dir schließlich nur in den Finger stechen“, sagte sie gereizt. Sie hörte, wie George angestrengt die Luft einsog. „Mit den anderen Messern wäre das nicht gegangen.“


  „Bianca, warte mal“, sagte George außer Atem. Sie blieb stehen und sah ihn an.


  „Es ist sehr groß.“


  „Ja, aber ich habe dir ja erklärt, warum.“


  George nickte, wobei er mit angsterfülltem Blick das Messer betrachtete.


  „Wenn du willst, kannst du es selbst machen - wenn du mir nicht traust. George, du hast es mir versprochen!“


  Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Okay.“


  „Du solltest lieber vor den Vampiren Angst haben“, scherzte sie und setzte sich wieder in Bewegung.


  „Bianca, warte.“


  „Was ist denn jetzt schon wieder?“


  „Ich will erst sehen, was du sonst noch alles in deiner Tasche hast!“


  „Keine weiteren Folterwerkzeuge.“ Das stimmte so nicht ganz. „Nichts, womit ich dir wehtun könnte“, korrigierte sie sich.


  „Ich will es sehen.“


  Bianca seufzte. Sie lief die paar Schritte zu George zurück. „Also gut, hier.“ Widerwillig öffnete sie ihre Tasche und hielt sie ihm hin, als wäre er der Taschenkontrolleur bei einem Festival.


  George streckte vorsichtig den Arm aus, als erwartete er etwas Ekliges. Nach kurzem Herumtasten zog er einen Gegenstand aus der Tasche, verzog skeptisch das Gesicht und hielt ihn hoch, um ihn im Mondlicht besser erkennen zu können.


  „Verbandszeug“, klärte Bianca ihn auf.


  Er sah sie empört an. „Was um alles in der Welt hast du vor?“


  Sie verdrehte die Augen. „Ich habe einfach nur an alles gedacht. Siehst du, ich bin keine durchgeknallte Killerin. Oder hätte ich sonst etwa Verbandszeug dabei?“


  „Hm“, war alles, was George darauf erwiderte.


  „George. Du bist ein liebenswerter Kollege, und ich würde dir nie wehtun wollen. Außerdem darf ich das gar nicht. Ich habe von Lorietta die klare Anweisung, dich heil wieder abzugeben.“


  „Das ist wirklich beruhigend“, erwiderte er sarkastisch. „Was haben wir denn da noch“, sagte er dann und griff wieder in die Tasche, diesmal schon mutiger. Er kramte darin herum, bis sein verwunderter Gesichtsausdruck verriet, dass er einen weiteren verdächtigen Gegenstand zu fassen bekommen hatte. Bianca war genauso gespannt wie er, was er herauszog. Wieder hielt er das Requisit ins Mondlicht.


  „Knoblauch?“, stellte er erstaunt fest.


  „Für alle Fälle“, erwiderte Bianca.


  „Du glaubst doch nicht wirklich, dass...?“


  Bianca zog zur Antwort nur die Schulterblätter nach oben.


  „Journalisten“, murmelte George kopfschüttelnd. „Mal sehen, was wir noch alles darin finden. Silberkugeln? Weihwasser? Einen Holzpflock?“


  „George...“


  Doch Georges Hand tauchte wieder ab und kramte nun ganz ungeniert in Biancas Handtasche.


  „Handy, Notizblock, Geldbeutel“, kommentierte er im trockenen Detektivston. „Aha!“, rief er auf einmal und zog einen weiteren Gegenstand heraus. Er hielt ihn triumphierend in die Luft.


  Bianca seufzte. „George, das ist meine Nagelfeile.“


  „Deine Nagelfeile, so so.“


  „Also wirklich, wenn du vor dem Messer keine Angst hast, brauchst du vor der Nagelfeile erst recht keine zu haben.“


  „Ich habe Angst vor dem Messer!“, wandte er ein.


  „Na schön“, sagte Bianca ungeduldig. Kurzerhand schnappte sie sich die Nagelfeile und ließ sie in hohem Bogen in den See fliegen. Ein leises, kaum wahrnehmbares Platschen war zu hören.


  George blickte mit offenem Mund in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war.


  „Zufrieden?“, fragte sie und stemmte eine Hand in die Hüfte.


  „Spinnst du?“, entgegnete George. „Die hätten wir noch brauchen können. Die war doch silbern.“


  Bianca stöhnte und machte auf dem Absatz kehrt. „Jetzt komm.“


  „Die hätte einen Werwolf getötet“, scherzte George, als er hinter ihr herlief. Seine Stimmung hatte sich anscheinend in Galgenhumor umgewandelt.


  „Wir sind wegen Vampiren hier, nicht wegen Werwölfen. Und außerdem haben wir Knoblauch“, feixte sie ohne sich dabei umzudrehen.


  „Glaubst du, das hilft wirklich? Ich hätte viel lieber etwas zum ins Herz rammen.“


  Bianca dachte kurz nach. Patricks Blick kam ihr wieder in den Sinn, als die Kellnerin in Forks ihm das Knoblauchbrot vor die Nase gehalten hatte.


  „Ja“, sagte sie voller Überzeugung, „ich glaube, das hilft. Oh, ich müsste auch noch Pfefferspray dabei haben!“


  Auf Höhe der Steinbrücke blieb sie stehen. Sie hatte diese Brücke schon bei einem früheren Dublin-Besuch wunderschön gefunden, doch jetzt, da sie vom Mondlicht beschienen wurde und kein einziger Tourist darauf stand, kam ihre Schönheit erst zur vollen Geltung. Die grauen Steine und das ruhig fließende Wasser strahlten in eisigen Blautönen. An manchen Stellen glitzerte der Bach wie der schönste Sternenhimmel. Obwohl sie einen Tatort bevorzugt hätte, der weniger im Scheinwerferlicht lag, wurde Bianca von der Brücke magisch angezogen. Vielleicht war es aber auch der volle Mond, dessen Licht die Anziehung ausübte.


  Ehe sie sich Gedanken über den richtigen Ort machen konnte, stand sie bereits auf der Mitte der Brücke und betrachtete ihr von den sanften Wogen verzogenes Spiegelbild. Sie strich sich die zotteligen Haare glatt, da sie gut aussehen wollte, falls ihr verzweifelter, verrückter Plan tatsächlich funktionieren sollte. Enttäuscht wandte sie sich dann ab, weil sie Patricks Schönheit niemals gerecht werden würde.


  Sie musste selbst den Kopf schütteln, wenn sie darüber nachdachte, was sie hier tat. So weit war es inzwischen also gekommen – glaubte sie wirklich, dass es möglich war Patrick mit Blut anzulocken? Denn wenn ja, würde das nichts anderes bedeuten, als dass er tatsächlich ein Vampir war.


  „Hier?“ George war auf der Brücke angekommen und sah sich kritisch um. „Wollen wir nicht lieber an einen Ort gehen, an dem es weniger hell ist?“


  „Nein“, antwortete Bianca entschieden, „das hier ist der richtige Ort.“


  „Wie du meinst“, sagte George und fügte hinzu: „Du bist schließlich diejenige, die der Polizei am Ende alles erklären muss.“


  „Möchtest du es selbst tun, oder soll ich?“ Sie bot George das Messer an. Er schluckte.


  „Ich mache es selbst“, entschied er. Seine Hand zitterte leicht, als er die Waffe nahm.


  Er richtete das recht sperrige Messer auf seinen Zeigefinger und Bianca wurde die Absurdität der Situation ein weiteres Mal bewusst. Sie konnte nur mit einem Auge zusehen, wie der kleine, ungeschickte George mit dem riesigen Messer hantierte, und sah sich dazwischen immer wieder zu allen Seiten um, ob irgendjemand im Park war, der dieses seltsame Spektakel mitbekommen könnte.


  George trat von einem Bein aufs andere. Er sah konzentriert aus, als müsse er genau zielen. Dabei berührte seine Fingerkuppe bereits die Spitze des Messers. Immer wieder positionierte er sich und das Messer neu. Er schien jedes Mal fest entschlossen, stach aber doch nicht zu.


  Auf einmal sah er auf, als er sich Biancas Blick gewahr wurde. Er sah verzweifelt aus.


  „Lass dir Zeit“, sagte sie ruhig.


  George nickte nur verkrampft, während seine Hand das Messer fester umklammerte.


  Minuten vergingen.


  „George?“, versuchte Bianca vorsichtig, ihren Assistenten aus seiner meditativen Starre aufzuwecken. Sie wartete auf eine Reaktion.


  Schließlich ließ George entmutigt das Messer und die Schultern sinken. Er schnaufte und blickte zu Boden. Langsam ging Bianca auf ihn zu. „Vielleicht geht es besser, wenn du es schnell machst, ohne darüber nachzudenken. Oder vielleicht ist es besser, wenn ich es mache. Dann passiert es einfach.“


  „Nein! Das kommt überhaupt nicht in Frage!“ George wich hektisch einige Schritte von ihr zurück, wobei er drohend das Messer hob.


  „Schon gut“, versuchte sie ihn zu beschwichtigen, „das war nur ein Angebot. Ich wollte nur helfen.“


  „Du hast recht“, sagte er, als er sich wieder beruhigt hatte, „vielleicht ist es besser, wenn ich es schnell mache.“


  Bianca ging zurück an ihren Platz und lehnte sich an der Mauer an. Sie sah zu, wie George sich nacheinander beide Ärmel seiner Jacke hochkrempelte und die seines Pullovers nachschob, in der passiven Hand immer das Messer haltend, und sich schließlich wieder in Position brachte. Erneut kontrollierte sie die Lage im Park. Hoffentlich erfüllte George seine Mission, bevor doch noch jemand auftauchte.


  „George“, wisperte Bianca behutsam, nachdem wieder eine Weile vergangen war, „schnell ist was anderes.“


  Aufgebracht sah er zu ihr hoch. Sie hob entschuldigend die Arme: „Lass dir Zeit!“


  „Vielleicht“, George fuchtelte wild mit den Händen herum, „vielleicht hilft es mir ja, wenn du dich umdrehst. Es ist schwierig, wenn jemand dauernd so hinstarrt.“


  „Okay, okay, ich schaue ja weg. Ich bin nicht da.“ Sie drehte sich um und betrachtete das zuckende Spiegelbild des Mondes im Wasser. Ob es wirklich funktionieren würde? Das hieß, falls George es jemals schaffen würde, sich in den Finger zu stechen. Ob so wenig Blut ausreichen würde, einen Vampir anzulocken? Wohl kaum. Außer, wenn er ganz in der Nähe war...


  Ein Schrei ließ sie zusammenzucken. George brüllte wie am Spieß. Alarmiert drehte sie sich um und ging leicht in die Knie, bereit loszulaufen oder zu tun, was auch immer nötig war.


  „Du kannst dich jetzt umdrehen“, keuchte George überflüssigerweise mit schmerzverzerrtem Gesicht. Er stand zusammengekauert da und verdeckte mit der rechten Hand seinen linken Zeigefinger. Das Messer lag vor ihm auf dem Boden, es war blutbefleckt.


  Erschrocken eilte Bianca zu ihm hin. „Was hast du gemacht?“


  „Ich habe es schnell gemacht, wie du gesagt hast“, presste George hervor, „vielleicht etwas zu schnell.“


  „Oh nein, lass mal sehen.“ Bianca tadelte sich selbst in Gedanken. Sie hätte wissen müssen, dass George zu tollpatschig war. Es war wahnsinnig von ihr gewesen, ihn mit einem Messer alleine zu lassen, noch dazu mit dem Auftrag sich selbst zu verletzen.


  Immerhin war der gewünschte Effekt eingetreten: Das Blut schoss nur so aus der Fingerkuppe. Wie groß der Schnitt war, war schwer zu erkennen. Der Anblick erinnerte Bianca an ihre letzte Dienstreise, bei der sie sich mit ihrem Ladyshaver in die Fingerkuppe geschnitten hatte. Sie hatte den Rasierer unverpackt in ihren Waschbeutel geworfen und später gedankenlos hineingegriffen. Es blutete so heftig, dass sie glaubte, es würde nie aufhören. In ihrer Verzweiflung hatte sie Chad angerufen, der ihr daraufhin den Tipp gab, dass sie den Finger in die Luft halten musste. Da sie damals kein Pflaster dabei gehabt hatte, hatte sie den Finger schließlich in Tücher eingewickelt und den restlichen Abend mit erhobener Hand ferngesehen.


  „Schnell, das Verbandszeug!“, sagte George panisch.


  Als Bianca nicht reagierte, sah er sie mit großen ungeduldigen Augen an.


  „Nein“, sagte sie, „erst müssen wir es verteilen.“


  „Was? Hey, was machst du da?“


  „Jetzt, da du dir schon selbst so erfolgreich eine Wunde zugefügt hast, werden wir sie auch benutzen!“


  Bianca zog George an seiner Hand bis zu dem Gemäuer, das die Brüstung der Brücke bildete. Sie achtete nicht auf sein Gemecker und seine Versuche, ihr die Hand zu entziehen, sondern konzentrierte sich darauf, möglichst viel von dem Blut auf der Mauer zu verteilen. Mal schüttelte sie seine Hand, so dass mehrere Tropfen von oben auf die Mauer fielen, mal hielt sie den Finger so an die Steine, das sich das Blut auf diese vergoss.


  Sie hörte im Hintergrund, wie George versuchte ihr ins Gewissen zu reden: „Sag mal, kommst du dir eigentlich nicht vor wie eine Geisteskranke?“


  Zufrieden sah sie zu, wie die grauen Steine dunkelrote Flecken bekamen. Da es insgesamt aber noch recht wenig war, machte sie weiter. Sie versuchte das Blut jetzt möglichst konzentriert in die Mulde eines Steins tropfen zu lassen, so dass es nicht so schnell trocknen konnte, doch bei Georges Gezappel war das kaum möglich.


  „Bianca, ich verblute!“


  „Du verblutest nicht. Fingerkuppen bluten einfach sehr stark. Später musst du den Finger in die Luft halten, damit es aufhört.“


  „Später? Wie viel später denn? Ich glaube, ich sollte ihn lieber jetzt in die Luft halten.“


  Plötzlich entriss George ihr die Hand, trat einen Schritt von ihr weg und hielt seinen verletzten Finger nach oben. Sein drohender Blick bedeutete ihr, sich von ihm fern zu halten.


  „Es ist noch nicht genug!“, schrie sie ihn an.


  „Und du bist total verrückt! Das hier ist krank!“


  Bianca brodelte. Es machte sie wahnsinnig, dass George ihr den Finger nicht gab. Das wenige Blut reichte auf keinen Fall, um Patrick anzulocken. Was sie jetzt tat, wollte sie nicht tun, doch sie hatte keine andere Wahl. Sie konnte nicht anders. Das Messer lag genau vor ihren Füßen.


  Es ging alles sehr schnell. Das Seltsamste war, dass sie selbst das Gefühl hatte, nur Zuschauerin zu sein. Dabei, wie sie in die Hocke ging, das Messer aufhob und dann in einer einzigen Bewegung aufstand und George einen tiefen Schnitt in den rechten Oberarm verpasste.


  Vor Schreck ließ sie das Messer fallen. Sie hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht zu schreien.


  George starrte wie sie fassungslos seinen Arm an. Es dauerte erstaunlich lange, bis irgendetwas Rotes auftauchte. Das war es wohl, worauf sie beide gebannt warteten.


  Zuerst erschien ein hauchdünner roter Strich, der den Schnitt definierte. Er wurde unaufhaltsam breiter, so dass die Hautlappen ihn bald nicht mehr halten konnten. Teils mit Freude, teils mit Furcht wartete Bianca gespannt auf den Moment, in dem das Blut übersetzte. In immer größeren Mengen floss dann die dunkelrote Flüssigkeit aus der Wunde. Nun musste sie sich keinen Weg mehr bahnen, sondern rann in geschmeidigen schmalen Bahnen den nackten Arm hinab.


  Bianca schluckte. Während George noch geschockt seinen blutüberströmten Arm anstarrte, griff sie zur Tat. Sie lief zu ihrer Handtasche und holte das Verbandszeug und eine Packung Taschentücher heraus. Schnell rannte sie wieder zu dem Verletzten zurück. Er hatte sich anscheinend aus seiner Schockstarre erholt, denn inzwischen hielt er seinen Finger nicht mehr in die Luft, sondern benutzte die Hand dazu seinen schmerzenden rechten Arm festzuhalten.


  „Geh weg!“ Er heulte beinahe.


  „Wir müssen das verbinden. Ich will dir nur helfen. George, es tut mir so leid! Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist!“ Sie wusste es wirklich nicht. Jetzt aber war sie wieder ganz bei Sinnen und wollte nur eines: wieder gut machen, was sie da angerichtet hatte.


  „Ich blute“, winselte er, „ich blute überall!“


  „Wir verbinden das jetzt und dann ist alles gut, okay?“


  Endlich ließ er sie wieder an sich heran. Ohne ihm in die Augen zu sehen wischte Bianca ihm das Blut vom Arm und tupfte die Wunde ab. Ein rotes Taschentuch landete nach dem anderen auf dem Boden.


  „Das bringt doch nichts“, meinte George nach einer Weile, „wir müssen die Blutung stoppen.“


  „Gleich“, sagte Bianca besänftigend und ließ noch ein weiteres Taschentuch volllaufen. Nachdem sie seinen Arm verbunden hatte, tat sie das gleiche mit seinem Finger. Keiner von ihnen sagte während der Prozedur ein Wort. Man hätte die Wunden sicherlich schöner und weniger großflächig verbinden können. Doch es erfüllte seinen Zweck.


  Es tat weh zu sehen, wie unglaublich gehandicapt George mit jeweils einem Verband auf beiden Seiten aussah. Auf dem rechten Arm hatte sich in der Mitte des Verbands schon wieder ein hellroter Fleck gebildet.


  Bianca machte sich daran aufzuräumen. Die Brücke sah aus wie das reinste Schlachtfeld. Sie merkte, wie George zusammenzuckte, als sie sich nach dem Messer bückte.


  „Keine Angst“, beschwichtigte sie ihn, „ich will es nur ins Wasser werfen.“ Noch aus der Hocke ließ sie die Tatwaffe über die Mauer fliegen, damit sie nicht mehr auf dumme Ideen kommen konnte. Die Taschentücher, die sie aufsammelte, drückte sie heimlich noch etwas über der Mauer aus, bevor sie sie ebenfalls ins Wasser fallen ließ. Als sie nichts mehr zu tun hatte, drehte sie sich um und sah George reuevoll in die Augen.


  „Was war das eben?“, stellte er sie zur Rede.


  „Ich weiß es auch nicht. Aber es tut mir leid. Ich wollte das nicht. Es ist einfach passiert.“


  Daraufhin erstarb die Unterhaltung erneut. Für mindestens eine Minute sagte keiner von ihnen mehr etwas. George musste sie für geisteskrank halten.


  „Okay, ich... ich muss dir etwas gestehen“, raffte sich Bianca schließlich auf, als sie die Stille nicht mehr ertragen konnte. „Ich habe mich in Forks wohl in diesen Mann, von dem ich denke, dass er ein Vampir sein könnte, verliebt. Ich weiß nicht, wie das passieren konnte, eigentlich will ich das gar nicht... Ich bin auch nicht wirklich verliebt, ich fühle mich eher zu ihm hingezogen. Sehr stark hingezogen. Naja, jedenfalls geht es mir nicht um den Artikel. Es geht mir darum, ihn wiederzusehen. Nachdem wir uns kennengelernt haben, ist er einfach verschwunden, aber ohne zu wissen, was da zwischen uns ist, kann ich Chad nicht heiraten.“ Der letzte Satz fiel ihr so schwer, dass sie ihn nur mit erstickter Stimme hervorbrachte.


  „Aha“, brummte George, „das erklärt einiges zumindest ein bisschen.“


  „Ja, aber es gibt mir nicht das Recht dich zu verletzen. Ich weiß nicht, was mit mir los ist, George. Ich wünsche mir einfach so sehr ihn zu sehen, dass ich die Kontrolle über mich verloren habe.“


  „Wow. Da muss es dich aber ganz schön erwischt haben“, sagte er. Es klang zum Teil erstaunt, zum Teil immer noch missbilligend.


  „Aber ich will das nicht“, schluchzte sie plötzlich. Es war, als würde die ganze Sache erst jetzt zur Wirklichkeit werden, als sie und George darüber sprachen – mit voller Wucht, wie beim Urknall.


  „Ich wünschte, ich hätte dieses Problem.“


  „Was?“ Sie sah ihn erstaunt an.


  George wirkte völlig verändert. Sein ganzer Ausdruck hatte nichts Anklagendes mehr an sich. Er hielt noch immer seinen Arm fest, doch seine Pose hatte sich gelockert und er blickte zu Boden. Bianca fragte sich, was los war. Er sah traurig aus.


  „Du hast so ein aufregendes Leben. Kannst dich nicht zwischen zwei Männern entscheiden. Ich verliebe mich ja auch ständig, aber ich muss mich nicht entscheiden, weil sich niemand in mich verliebt.“


  „Ach, George...“ Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


  „Das hier“, George machte eine ausholende Geste, bevor er plötzlich zusammenzuckte und sich mit schmerzverzerrtem Blick wieder an den Arm fasste, „das war einer der besten Abende meines Lebens.“


  „Was?“


  „Ja! Das war doch aufregend, oder? Total verrückt!“


  „Du bist verrückt!“ Bianca musste lachen.


  „Ich glaube, du bist verrückt! Du hältst dich für eine Vampirjägerin!“ Nun krümmten sie sich beide vor Lachen. Die Situation war einfach zu absurd. Bianca merkte erst jetzt, wie viel Anspannung sich in ihr angesammelt hatte. Das Lachen tat so gut.


  „Du siehst aus wie eine Mumie!“, presste Bianca hervor und prustete wieder los. George musste die Brille abnehmen um sich die Tränen abzuwischen.


  „Und du glaubst an Vampire“, konterte er.


  „Tu ich nicht!“


  „Doch! Du hast Knoblauch in deiner Handtasche!“


  „Meine Güte, wie dämlich!“ Bianca musste über sich selbst lachen. George stimmte wieder mit ein.


  Nach einer Weile mischte sich ein Hauch schmerzhafter Enttäuschung unter Biancas vergnügte Stimmung und vertrieb das hysterische Lachen. „Lass uns hier verschwinden“, sagte sie leise und hob noch ein Taschentuch auf, das sie vorhin übersehen hatte.


  Als sie es ins Wasser warf, sah sie ihm wehmütig hinterher, wie es von der leichten Strömung davongetragen wurde. Auf einmal aber fesselte etwas anderes ihren Blick. Was es war, wusste ihr Körper eher als sie selbst. Er signalisierte: Gefahr!


  Ihr Herz pumpte massenweise Blut durch ihre Adern, ihre Wahrnehmung wurde schärfer und die Härchen an ihren Armen stellten sich auf. Mit aufgerissenen Augen starrte sie das Wasser an, in dessen sanften Wogen zwei Augen auf und ab wippten. Zwei Augen, die sie ansahen.
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  „Was ist, können wir gehen?“


  Georges Stimme war das Nebensächlichste auf der Welt. Die Zeit schien still zu stehen, als sie langsam begriff, dass die Augen keine seltsame Reflexion des Wassers, sondern eine Spiegelung echter Augen waren. Sie verstand, dass sie sich über ihr befinden mussten, doch sie war zu gebannt, um den Blick von deren Spiegelbild zu lösen und sich umzudrehen. Schließlich analysierte sie die verschwommene Spiegelung so weit um zu erkennen, dass die starr auf sie gerichteten Sehorgane zu einem Körper gehörten, der in der riesigen Trauerweide saß, die ihre Äste vom Ufer aus weit über die Brücke streckte. Die Gestalt saß direkt über ihr. Sie war kein Tier, aber auch kein Mensch.


  Tote Augen blickten auf sie herab, doch es war keine leblose Leiche, die dort oben im Baum hing, als hätte ihr Mörder sie dort hinauf befördert um sie zu verstecken. Nein, es sah aus, als wäre sie ganz allein dort hinauf gegangen. Bianca hielt vor Schreck den Atem an, gleichzeitig spürte sie einen Brechreiz, als sie die hässliche, leichengraue Fratze mit ihren zotteligen, langen Haaren in ihrer Gesamtheit betrachtete. Die Haltung der Untoten war angespannt, sie saß in der Hocke, als würde sie jeden Moment losspringen und sich auf Bianca hechten.


  Anhand der ausgetrockneten Haut war vollkommen klar, was dieser Frau fehlte. Was sie wollte.


  Biancas Kehle brannte. Der Blassen musste es ähnlich gehen, nur dass es ihr nicht nach Wasser dürstete.


  Es hatte funktioniert. Ihr erbärmlicher, lächerlicher, unbeholfener Plan hatte tatsächlich funktioniert. George hatte sich nicht umsonst geopfert. Wieso nur war ihr nicht nach Jubeln zumute? Wahrscheinlich weil sie nicht mehr lange genug am Leben sein würde um ihren Triumph zu feiern.


  Die Augen der Frau waren völlig ausdruckslos, doch Bianca wusste, dass sie es auf sie abgesehen hatte. Bei ihrem Anblick war es nicht verwunderlich, dass das bisschen Blut, das sie hier verteilt hatten, die Vampirin angelockt hatte. Die Haut der Frau war grau wie ein Grabstein. Der kleinste Tropfen Blut hätte sie wohl antanzen lassen.


  Schon immer hatte Bianca sich gefragt, wie ein Beutetier sich fühlen mochte, kurz bevor es vom Raubtier gepackt wurde. Hatte es Angst vor dem Schmerz? War es traurig um sein Leben?


  Jetzt kannte sie die Antwort. Sie hätte nie Mitleid mit den Tieren haben müssen. Sie spürte keine Angst. Sie trauerte nicht ihrem Leben hinterher, denn nicht nur ihr Körper, auch ihre Gedanken waren paralysiert. Hatte man erst einmal akzeptiert, dass es passieren würde, dachte man an nichts mehr. Man fühlte nichts mehr. Man wartete nur darauf, dass es endlich soweit war.


  „Bianca, können wir gehen?“


  Wieder hatte sie ganz vergessen, dass George ja auch noch da war. Ihr fehlte jeglicher Elan, ihm zu antworten – zunächst. Dann fiel ihr doch etwas ein, was sie ihm zu sagen hatte. Sie war es ihm schuldig. Wenn sie schon gleich sterben würde, wollte sie sich wenigstens von dieser Schuld noch befreien.


  „George, verschwinde“, sagte sie so ruhig wie möglich, ohne den Blick von den ausdruckslosen Augen im Wasser abzulassen. Ihre Stimme zitterte, sogar im Flüstern.


  „Ist alles okay? Kommst du nicht mit?“


  Ob die Leiche dort oben im Baum ihr so viel Zeit lassen würde wie sie brauchte, um George zum Gehen zu überreden? Vielleicht war es der Blutsaugerin ja sogar recht, wenn sie bei ihrer Tat unbeobachtet war. Vielleicht war das der einzige Grund, weshalb dieses Monster sie noch nicht angegriffen hatte. Sie wartete auf den richtigen Moment. Bianca war sich sicher, dass die Untote verstand, was sie zu George sagte, auch wenn sie starr und regungslos wirkte wie eine Statue.


  Vielleicht konnte Bianca sie auf diese Weise aber auch täuschen. Kaum sah sie wieder eine winzige Chance zu überleben, kam die Angst zurück und ihr Herz fing an wie wild zu pochen.


  „Nein, ich komme nicht mit“, presste sie hervor. „Ich will noch ein bisschen hier bleiben. Nur einen kurzen Moment.“ Ihre Brust bewegte sich heftig beim Atmen, während die Statue dort oben im Baum ihre Position noch immer nicht im Geringsten geändert hatte. Die Vampirin musste sehr geschickt sein, wenn sie es in den Baum hinauf geschafft hatte. Wahrscheinlich war es reiner Irrsinn sie austricksen und vor ihr davonlaufen zu wollen.


  „Nein, du kannst um diese Zeit nicht alleine im Park bleiben.“


  „Bitte, George, es ist mir total wichtig. Gib mir einen Augenblick. Ich komme gleich nach, versprochen.“ Es fiel ihr schwer, beim Sprechen ihre Aufregung zu verbergen.


  „Na gut, dann bis gleich. Ich warte am Tor auf dich.“


  „Okay. Bis gleich.“


  Gott sei Dank war George so leicht zu überreden! Sie horchte auf seine Schritte, denn sie konnte die Vampirin nicht aus den Augen lassen. Ihr Herz schlug wie ein Hammer gegen ihre Brust.


  Sie hörte, wie sich George mit stumpfen Schritten in Bewegung setzte, doch leider konnte sie keine Aussage darüber treffen, wie groß seine Bewegungen waren. Das Pochen in ihren Ohren schien alles zu Übertönen. Sie konnte sich nicht auf ihr Gehör verlassen, darum wartete sie nur kurz - sobald er gänzlich außer Sichtweite war, würde das Ding sie angreifen.


  Als sie Panik bekam, brach sie den Blickkontakt zu den toten Augen ab, stieß sich im Umdrehen von der Mauer ab und rannte um ihr Leben. Noch mehr Panik ergriff sie, als sie auf einmal nicht mehr sehen konnte, was die Untote tat.


  „George! Lauf!“ Ihre Stimme überschlug sich, rollte wie Donner den Weg entlang und hallte durch den Park. Sie erkannte Georges Silhouette ein Stück weiter, genau an der Grenze des mondbeschienenen Stückes. Verwirrt blieb er stehen und drehte sich zu ihr um. Sie wollte ihm etwas zurufen, doch in dem Moment, als ihre Füße die Brücke verließen und auf ebenerdigem Grund landeten, wurde sie zu Boden geworfen.


  Die kalten Hände in ihrem Nacken konnten nur der hässlichen Gestalt aus dem Baum gehören. Steinerne Klauen drückten sie mit übermenschlicher Kraft in den Boden. Es war vorbei. Weit hatte sie es weiß Gott nicht geschafft.


  Sie hatte keine Chance, so viel war klar. Dennoch stützte sie sich mit den Armen auf und versuchte sich aufzurichten. Doch die harten Hände drückten sie unerbittlich nach unten. Als wäre sie soeben von einem Auto überrollt worden, presste der Vampir sie gegen den Asphalt, so dass ihr Körper weitaus dünner wurde als sie es für möglich gehalten hätte. Ihre Organe schienen nicht zu wissen, wohin. Das Ding würde sie einfach zerquetschen. Wie einen Käfer. Bianca spürte die Hände, als wären sie in ihrem Körper, und sie drückten ihr die Lunge ab, so dass sie kaum Luft bekam. Als sie den Blick auf ihre schmerzende Schulter richtete, stellte sie fassungslos fest, dass dort ein kleiner Abdruck und ein Riss im Asphalt entstanden waren.


  Mit dieser Gewalt konnte sie es nicht aufnehmen. Sie kniff die Augen zusammen, wartete einfach nur auf die nächste Foltertat dieser Bestie. Ihr Versuch zu atmen endete in qualvollem Keuchen.


  Immer mehr drückte das Raubtier ihr die Luft ab, so dass ihre Lunge brannte und Bianca tatsächlich glaubte, es wolle sie auf diese Art umbringen. Irgendwann wünschte sie sich nur noch den erlösenden Biss.


  Dann, schließlich, verwandelte sich ihr elendes Würgen und Röcheln in einen lautlosen Schrei, als die Untote ihr rücksichtslos die Zähne in den Hals schlug. Wie frisch geschliffene Messer bohrten sie sich blitzschnell in ihr Fleisch.


  Doch der Schmerz war bald vergessen. Sie spürte ihn kaum noch. Stattdessen machte sich in ihr ein herrliches, unbeschreibliches, beflügelndes Gefühl breit. Sie wurde immer leichter, immer schwereloser, je mehr Blut der Vampir aus ihr heraus saugte. Sie hörte nun ein genüssliches kurzes Stöhnen, das von ihr selbst kommen musste, doch es kam von einem Körper, der nicht mehr zu ihr gehörte. Den sie Gott sei dank kaum noch wahrnahm. Zusammen mit dem lästigen, erdrückenden Korsett hatte sie ihn einfach unter sich liegen lassen. Sie war endlich frei.


  Noch nie hatte sie sich so glückselig gefühlt. Dennoch war es das Ende ihres Lebens, dachte sie wehmütig, und das schöne Gefühl wurde überschattet von den Gedanken an ihr Leben. Und an Chad.


  Endlich wusste sie wieder, was sie für ihn empfand. Für dieses Gefühl lohnte es sich zu sterben. Die Erkenntnis zauberte sogar ein bizarres Lächeln auf ihre blutleeren Lippen.


  Der Schmerz trat mehr und mehr in den Hintergrund. Wahrscheinlich würde es nicht mehr lange dauern, bis auch der Rest ihres Bewusstseins völlig mit dem Nichts verschmolzen war.


  Da hörte es auf einmal ganz auf, weh zu tun. Sie spürte nicht einmal mehr die Zähne ihrer Mörderin, die diese so tief in ihren Körper gegraben hatte. Tot war sie aber noch nicht, denn sie konnte noch darüber nachdenken. Oder war dies der Moment, in dem sich die Seele von ihrem Körper löste? Spürte sie deshalb nichts mehr?


  Bei diesem Gedanken wurde ihr bewusst, dass sie ihren Körper tatsächlich nicht mehr wahrnehmen konnte. Nichts mehr, was sie von ihrer Umwelt abgrenzte, die nun eine völlig neue war. Warme, leuchtende Farben tanzten in undefinierbaren Mustern um sie herum. Es war völlig unmöglich auch nur zu erahnen, wo oben und unten war. Ich schwebe, dachte sie. Noch nie zuvor hatte sie sich so leicht gefühlt. Leicht und einfach zufrieden. 


  Plötzlich war er wieder da. Der Schmerz, schärfer und brennender als je zuvor. Er war schier unerträglich. Ein markerschütternder Schrei hämmerte auf sie ein. Es fühlte sich an, als würde die Erde unter diesem Schrei erzittern. In dem Erdbeben, das er auslöste, brach alles zusammen, ihr ganzer neu erlangter, bisher nicht gekannter Frieden. Zusammen mit unzähligen Trümmern stürzte sie selbst einen tiefen Abgrund hinunter, bis sie sich wieder in ihrem Körper befand. Ihre Hand, die sie auf einmal wieder spürte, schlug wie von selbst auf die Stelle an ihrem Hals, wo es so schrecklich brannte. Der Schmerz und der ohrenbetäubende Schrei erfüllten alles.


  „Nein!“


  War sie es, die so schrie? Jedenfalls war es das, was sie dachte: Nein! Sie wollte nicht zurück, zurück in das Korsett! Sie wollte ihren Körper nicht mehr. Ihren Körper, der ein einziger Schmerz war und der sich auf einmal so schwer anfühlte. Wo war die Leichtigkeit hin, dieses unsägliche Glücksgefühl?


  Und wo war sie... Wieso hatte sie sie verlassen? Biancas Hand erkundete ihren Hals. Es war erstaunlich, dass sie nur mit Mühe eine Art Wunde ertasten konnte. Den Schmerzen nach zu urteilen hätte dort alles in Fetzen liegen müssen. In einem Versuch, den Schmerz zu stillen, legte sie ihre Fingerkuppen auf die runden Bissspuren. Es waren genau zwei. Und sie waren schon beinahe verheilt.


  Wieso hatte die Vampirin von ihr abgelassen, bevor sie wirklich tot war? Warum hatte sie es nicht zu Ende gebracht? Hatte sie schon genug? Es war absurd, aber fast war Bianca beleidigt. Der Vampir hatte sie verschmäht. War sie so ungenießbar? Dabei war es doch so schön gewesen...


  Erneut brach ein Schrei aus ihrer Kehle hervor. Sie wollte nur noch eines: Dieser Vampir sollte zurück kommen und sie endlich erlösen. Er war es ihr schuldig. Sie ertrug es einfach nicht mehr, in diesem Körper zu sein, der so eng und schwer war und dabei so schwach. Eine einzige Last.


  Auf der Suche nach ihrer Mörderin nahm sie all ihre Kraft zusammen um ihre Augenlider zu heben. Alles war so schwerfällig, dass sie es bei einem kleinen Spalt beließ. Kurz dachte sie, die Mühe wäre umsonst gewesen, denn es blieb schwarz.


  Unter Stöhnen bewegte sie den Kopf um ein paar Millimeter. Als ihre Pupillen das neue Sichtfenster absuchten, fanden sie tatsächlich etwas, das sich von der Dunkelheit abhob. Sie musste den Kopf jedoch noch ein Stück bewegen, um es ganz zu erfassen.


  In ihrem Blickfeld erschien George. Er war am Leben! Anscheinend war es ihr gelungen, wenigstens sein Leben zu retten. Völlig verstört kauerte er am Boden. Wen wunderte es, nachdem er mit angesehen hatte, wie sie von diesem Ding angefallen worden war? Er musste regelrecht traumatisiert sein. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er in die Luft.


  „George!“, krächzte sie, kaum hörbar. Er reagierte nicht, also versuchte sie es noch einmal. Vorhin hatte sie schließlich auch geschrien wie am Spieß. Oder hatte es nur in ihren eigenen Ohren so laut geklungen? Mehr als ein Flüstern kam nicht aus ihrer Kehle. George musste denken, sie sei tot.


  Wieso sah er nicht wenigstens nach ihr? Offensichtlich stand er unter Schock.


  Oder aber...


  Vielleicht starrten seine Augen gar nicht ins Leere. Langsam drehte sie ein weiteres Mal den Kopf und folgte seinem angsterfüllten Blick.


  Sie blinzelte verwundert. Die schnellen Bewegungen und das heillose Durcheinander aus Beinen, Armen und Stofffetzen, das sie erblickte, überforderten sie völlig. Was sich vor ihren Augen abspielte, musste ein Kampf sein - offensichtlich war ihrer Mörderin etwas dazwischen gekommen. Hoffentlich würde sie den Angreifer überwältigen, genauso, wie sie Bianca überwältigt hatte, und dann endlich zu Ende bringen, was sie angefangen hatte. In dieser Hoffnung verfolgte Bianca das Geschehen mit, obwohl es so anstrengend war, den Kopf hochzuhalten.


  Es war ein ungleicher Kampf. Der Angreifer war eindeutig unterlegen. Man bekam ihn nur selten zu Gesicht. Die Vampirin zwang ihn jedes Mal sofort zu Boden und stürzte sich mit einem gellenden Kampfschrei auf ihn. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie als Siegerin aus dem Kampf hervorgehen und sich dann wieder ihrer Mahlzeit zuwenden würde.


  Der Gegner war weder kleiner, noch wirkte er von der Statur her schwächer als die Vampirin. Ob er auch ein Vampir war? Dann hätte er sich vor dem Angriff vielleicht auch erst noch stärken sollen... Ein Mensch würde sich jedenfalls nicht so lange zur Wehr setzen können.


  Dass er noch immer am Leben war, verdankte er wohl eher seiner Geschicklichkeit als seiner Kraft. Blitzschnell wich er den Hieben der Frau aus, so dass es fast unmöglich war, seinen Bewegungen mit bloßem Auge zu folgen. Immer wieder griff die Hand der Frau ins Leere, immer wieder hoffte Bianca, dass sie ihn diesmal zu packen bekam. Doch die Ausweichmanöver des anderen waren völlig unvorhersehbar.


  Dann, auf einmal, kehrte Ruhe in den Kampf ein. Irgendwie hatte sie ihn endlich erwischt. Töte ihn und dann töte mich, feuerte Bianca sie stumm an. Ein Wunsch, der mit einem Schlag zum Albtraum wurde. Alles änderte sich, als sie die Kreatur erkannte, die sich hilflos in den Klauen der Vampirin wand. Die Erkenntnis bohrte sich wie eine glühend heiße Klinge in ihr Herz. 


  Beinahe hatte sie ihn vergessen, doch jetzt, da sie ihn sah, übte er wieder diese unerklärliche Anziehungskraft auf sie aus.


  Im nächsten Moment flog Patrick ein paar Meter durch die Luft. Er knallte mit solcher Wucht gegen eine Mauer, dass einzelne kleine Steinbrocken herunter prasselten. Bianca hielt den Atem an, bis sie sehen konnte, dass er sich bewegte. Er lebte noch, aber er erholte sich nur sehr langsam von dem Aufprall.


  Die Situation schien aussichtslos. Einen Trost gab es immerhin: Sollte Patrick den Kampf verlieren, würde die Vampirin sie gleich als nächste töten.


  Georges Worte kamen ihr in den Sinn: Etwas zum ins Herz rammen. Wieso nur hatte sie das Messer weggeworfen? Und ihre Nagelfeile? Wie dumm sie doch gewesen war, und wie leichtsinnig! Zu glauben, dass Patrick der einzige Vampir war, den sie mit dem Blut anlocken würde.


  Doch wie unglaublich dumm war erst George, der dasaß, als würde ein spannender Kinofilm vor ihm ablaufen, statt sich einfach aus dem Staub zu machen, solange diese Blutsauger beschäftigt waren? Konnte er wirklich so sehr unter Schock stehen, dass er völlig vergaß, sich in Sicherheit zu bringen?


  Ihr Blick fiel auf ihre Handtasche. Darin befand sich noch immer der Knoblauch... Sie verstand George nun vollkommen. Auch ihr Vertrauen in eine Waffe, die man jemandem einfach ins Herz rammen konnte, war auf einmal viel größer als in, nun ja, Gemüse. Abgesehen davon war es recht schwer, dieses gezielt auf eine Person zu richten. Selbst wenn es die Vampirin kurz aus dem Konzept bringen würde, würde es dasselbe auch mit Patrick tun. Und sie wusste ja, dass Patrick alles andere als immun dagegen war. Biancas Kopf rauchte. Ihr lief die Zeit davon.


  Halt! Sie hatte da noch etwas anderes in ihrer Handtasche! Und damit konnte es womöglich funktionieren. Sie probierte, ob sie sich aufrichten konnte - und scheiterte kläglich. Ihre Augen wanderten ängstlich zu Patrick. Die Vampirin war ihm gefolgt und streckte nun gewinnend die Arme nach ihm aus. Doch wie es schien, hatte Patrick sich wieder gefangen und schaffte es erneut, seiner Angreiferin auszuweichen. Die Frage war nur, wie lange.


  Bianca konnte und wollte ihn nicht einfach so seinem Schicksal überlassen. In ihrem Zustand aber würde sie es auf keinen Fall schaffen, die Untote zu überwältigen. Vielleicht musste sie das auch gar nicht... Solange sie nur bis zu ihrer Handtasche kam.


  Sie brauchte eine Unendlichkeit um auf die Beine zu kommen. Es war, als hätte sie vergessen, wie man Füße, Beine, Hände und Arme benutzte. Noch nie hatte sich ihr Körper so schwerfällig angefühlt. Es schien, als hätte dieser Vampir ihr ihre ganze Kraft ausgesaugt - bis auf einen winzigen Rest. Doch der Gedanke an Patrick schien zusätzliche Energiereserven in ihr zu mobilisieren. Als sie irgendwann tatsächlich stand, wenn auch nicht besonders stabil, sah sie Sterne vor den Augen.


  Nun verstand sie auch, weshalb man nach einer Blutspende nicht gleich wieder aufstehen durfte. Das Rauschen in ihren Ohren wurde lauter und lauter, während sie vergeblich versuchte ihre Beine in eine stabile Position zu bringen. Durch all die Sterne konnte sie kaum noch etwas sehen.


  Die Dunkelheit versuchte sie an tausenden von Seilen wieder hinunterzuziehen, während sie Schritt für Schritt auf ihre Handtasche zu torkelte und humpelte. Bei jedem Schritt geriet sie unweigerlich mehr aus dem Gleichgewicht. Schließlich ließ sie sich fallen, bevor sie wieder bewusstlos werden konnte. Beinahe blind vor Erschöpfung kramte sie in der Tasche nach ihrem Pfefferspray.


  Sie fand es und schloss die Hand darum wie um einen wertvollen Diamanten. Nur keine Zeit verlieren! Unter höllischen Schmerzen kämpfte sie gegen die Schwerkraft an und richtete sich auf. Ihre Muskeln schienen unter der Anstrengung zu zerbersten, ihr Herz von seinem eigenen Schlag zu explodieren. Die Punkte vor ihren Augen zogen sich wieder dichter zusammen um ihr die Sicht zu vernebeln.


  Noch nie hatte sie sich so alt gefühlt, so zerbrechlich und schwach. Es war wohl alles andere als gut für sie, dass sie sich so anstrengte. Sie hatte gerade Blut gespendet, und zwar eine ganz ordentliche Menge... Doch ihr Herz musste nur noch so lange durchhalten, bis sie Patrick gerettet hatte.


  Sie wusste nicht, was ihre Beine taten. Immer wieder stieß sie sich am Boden ab, um nicht zu fallen. Doch sie fiel mehr, als dass sie ging. Sie konzentrierte sich nur auf zwei Dinge: Die Fetzen der Außenwelt, die sie durch die Sterne hindurch erkannte, und darauf, das Pfefferspray nicht zu verlieren.


  So schaffte sie es, wenn auch nicht sehr elegant, bis zu der Stelle vorzudringen, wo George am Boden kauerte. Ohne Hemmungen ließ sie sich mit einem lauten Wumms neben ihm fallen.


  Wenigstens schenkte er ihr nun Aufmerksamkeit. Er zuckte zusammen und riss erschrocken die Augen auf, als hätte er einen Geist gesehen. Er musste völlig weggetreten gewesen sein.


  „Bianca? Du bist noch am…?“


  „Ja.“ Aus ihrer Kehle kam nur ein Krächzen.


  „Hier.“ Sie reichte ihm das Pfefferspray. Er sah sie nur verwirrt an.


  „Wir müssen ihm helfen“, erklärte sie schwach.


  George blickte noch verwirrter drein, er wirkte fassungslos.


  „Er ist derjenige, von dem ich dir erzählt habe“, drängte sie. „Er ist gekommen um mich zu retten! Er ist gut...“ Ihre Stimme versagte. Sie klang wie die einer Todkranken, die auf dem Sterbebett ihren letzten Willen aushauchte.


  Mit einem kaum sichtbaren Kopfschütteln starrte George auf das Pfefferspray. Als sie es ihm hinhielt, wich er mit dem Oberkörper zurück. In seinen Augen konnte Bianca sehen, wie verstört er war.


  „Ich bin zu schwach um es zu tun. Es ist unsere einzige Chance“, brachte sie mühevoll hervor. „George, komm zu dir. Sonst werden wir sterben.“


  Sie schluckte, um ihre Stimmbänder zu befeuchten. „Du wolltest doch etwas Aufregendes erleben, oder?“


  Erst als sie das sagte, veränderte sich sein Blick. Überlegend wanderten seine Augen wieder zu der Spraydose.


  Sie wusste, was er dachte. George war der einzige auf dem Feld, der den Spielstand noch herumreißen konnte - der schüchterne, unscheinbare George, der sonst nur Kaffee kochen durfte. Seine einmalige Chance war gekommen, in einem echten Abenteuer der Held zu sein.


  Patricks Schrei fuhr ihr wie ein Dolch ins Herz. Sie wagte es nicht hinzusehen.


  „Los!“, schrie sie George lautlos an, der es jedoch selbst schon begriffen hatte und jetzt nach dem Spray griff. Ohne weiter zu überlegen stand er auf und rannte los. Bianca war erleichtert, hielt aber gleich wieder den Atem an.


  Die Vampirin hatte Patrick fest im Griff. Gerade als Bianca hinsah, schleuderte sie ihn in die Luft um ihn gleich darauf mit voller Wucht auf den Boden zu donnern. Ein dumpfer Schlag erklang und wanderte durch den Boden, bis Bianca glaubte ein leichtes Zittern in der Erde zu spüren. Sie hoffte, dass Vampire nicht nur unverhältnismäßig stärker waren als Menschen, sondern auch umso mehr wegstecken konnten.


  Ein solcher Mensch lief gerade wild entschlossen auf die Kämpfenden zu. Oh, George... lief er in sein Verderben? Auch er musste die Szene eben mit angesehen haben. Dennoch lief er unbeirrt weiter, das Pfefferspray vor sich her tragend wie die olympische Fackel.


  Wäre das Ganze ein Film gewesen, hätte Bianca sich jetzt die Augen zugehalten, wie sie es immer tat, wenn sich eine schreckliche Szene ankündigte. Doch wie feige und beschämend wäre es wegzusehen, wenn ein Freund sein Leben für sie aufs Spiel setzte?


  Patrick stöhnte vor Schmerzen. Sofort galt ihre ganze Aufmerksamkeit wieder ihm. Er war nun in dem unerbittlichen Griff gefangen, in dem sie sich selbst noch kurze Zeit zuvor befunden hatte. Als sie sah, wie die Vampirin seinen dünnen Körper in den harten Boden drückte, spürte sie selbst wieder jeden einzelnen kalten, steinharten Finger in ihrem Kreuz. Sie fragte sich, wie George in diese Situation eingreifen wollte, denn die Frau hatte klar die Oberhand. Patrick hatte keine Chance auf Freiheit.


  Atemlos sah Bianca mit an, wie sich die Untote vor Freude sabbernd zu ihrem Opfer hinunter beugte und die freie Hand genussvoll um sein Kinn legte. Mit dem widerlichen Gebiss, dass sie in einem triumphierenden Grinsen entblößte, sah ihre Fratze aus, als würde sie aus einem schlechten Horrorfilm stammen. Schaudernd fasste sich Bianca an die Bissspuren an ihrem Hals, wo die Zähne dieses Monsters noch vor kurzem gesteckt hatten.


  Plötzlich wurde ihr klar, was die Vampirin vorhatte. Sie befand sich nun in der idealen Position um Patrick den Kopf abzureißen oder ihm zumindest das Genick zu brechen.


  Ihr Herz blieb stehen, als Patrick die Augen schloss und sich wohl von der Welt verabschiedete. Die riesige, knochige Hand schob sein Kinn langsam nach hinten. George beschleunigte seine Schritte, er sah immer noch wild entschlossen aus, sie alle zu retten. Mit einem lächerlichen Pfefferspray bewaffnet - Bianca war sich nicht einmal sicher, ob es noch funktionierte - rannte er in sein eigenes Verderben.


  Georges Augen waren noch voller Hoffnung und Elan, wie es die eines Helden in einer ausweglosen Situation sein mussten. Auf seltsame Art wirkte es beruhigend. Sein Finger lag bereits zum Abdrücken bereit auf dem Auslöser. Wie klein er doch war. Neben der Vampirin sah er aus wie ein Hobbit.


  Wieso nur? Wieso musste sie diejenige sein, die als letzte ihr Leben lassen würde? Die bis zum Schluss zusehen musste, wie alle anderen hingerichtet wurden?


  „Hey!“ Elegant hechtete George mit einem seitlichen Sprung hinter der Untoten vorbei, als hätte er nie etwas anderes gemacht als Vampire zu jagen.


  Ab dann überschlugen sich die Ereignisse. Die Vampirin ließ sich kurz ablenken. Als sie George das Gesicht zuwandte, zielte dieser auf ihre Augen und drückte ab. Bianca fragte sich noch, ob Pfefferspray bei Vampiren überhaupt eine Wirkung hatte. Doch die Wirkung war gewaltig.


  Die Hand der Vampirin löste sich sofort von Patricks Kinn, als diese mit einem gellenden Schrei zurückfuhr. Patrick war wieder frei. Er kam sofort zu sich und nutzte die Blindheit der wild umher fuchtelnden Hexe aus um sich auf sie zu hechten. Er hing wie ein Klammeraffe an ihrem Rücken. Wütend packte sie daraufhin seine Schenkel und versuchte ihn von sich wegzustoßen. Doch sie hatte keine Chance. George war gleich zur Stelle und sprühte noch einmal wie ein Weltmeister mit dem Pfefferspray in ihre Augen. Verzweifelt schrie die hässliche Fratze auf und warf dabei den Kopf zurück, den Patrick mit unglaublicher Geschicklichkeit sofort packte. Mit voller Wucht riss er daran. Schließlich legte er seinen Ellbogen von oben unter das Kinn der Frau um die Hebelwirkung auszunutzen. Es dauerte eine Weile, doch schließlich bewegte sich der Kopf, und mit einem lauten Knacken war der Schrecken vorbei. Plötzlich war es still.


  Bianca wusste, dass sie hätte erleichtert sein müssen. Allerdings war sie nicht in der Lage sich zu bewegen, und der Grund war nicht ihre körperliche Schwäche. Vielleicht stand sie unter Schock, vielleicht war das alles zu viel für sie gewesen. So saß sie einfach nur da und starrte in die Luft, als Patrick mit langsamen Schritten auf sie zu kam.


  Da war er endlich. Und weder ihr Geist noch ihr Körper schienen in irgendeiner Weise bereit dazu zu sein.


  Als er fast bei ihr war, zuckte sie auf einmal zusammen. Etwas hatte sie wachgerüttelt und aus ihrer Starre gerissen. Ein neuer Schock. Wie ein verängstigtes Tier wich sie vor ihm zurück. Dieser Mann sah nicht aus wie Patrick. Absolut nicht. Und doch hatte er Ähnlichkeit.


  „Patrick?“ Ihre Stimme zitterte vor Angst, nicht vor Schwäche.


  Der Mann legte den Kopf schief. Sein Gesicht war kalkweiß und seltsam verzerrt, die Haut faltig und schrumpelig. Die Lippen waren tiefrot und glänzten bedrohlich.


  „Ja.“ Es klang wie eine Entschuldigung. Dunkle Augen sahen sie an, die sie an die toten Augen der Vampirin erinnerten. Unweigerlich gefror ihr das Blut in den Adern.
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  Sie schluckte. „Du bist also ein Vampir?“ Kaum hatte sie die Frage ausgesprochen, überlegte sie, ob es nicht schlauer gewesen wäre, das Offensichtliche zu überspringen und gleich zur nächsten Frage überzugehen. So wie er sie ansah, schien sie nicht mehr viel Zeit zu haben, bis er ihr den erbärmlichen Rest ihres Lebens aussaugen würde.


  „Das kann ich jetzt wohl nicht mehr leugnen. Hast du keine Angst vor mir?“, sagte er mit dunkler Stimme, die viel unfreundlicher klang als letztes Mal. Es klang wie eine Drohung.


  Konnte er nicht sehen, dass sie Angst vor ihm hatte? „Doch.“


  Er machte einen bedrohlichen Schritt auf sie zu. „Warum hast du mich dann her gelockt?“ Seine Stimme wurde vor Zorn immer lauter. „Warum bist du mir gefolgt?“


  Sofort lag ihr eine Gegenfrage auf der Zunge. Wieso bist du vor mir geflüchtet? Doch sie wagte es nicht ihn noch mehr zu erzürnen.


  „Ich war mir sicher, dass du mir nichts tun würdest.“


  Seine Reaktion jagte ihr erneut einen Schrecken ein. Er lachte lauthals los, und unter seiner ganzen Bosheit und Düsternis hörte es sich tatsächlich ein wenig amüsiert an.


  Als er aufhörte zu lachen, bäumte er sich vor ihr auf. „Dir nichts tun! Ich habe dir doch längst weh getan! Sieh dich an, wie du vor mir liegst. Schwächlich und ausgelaugt!“


  „Aber das warst du nicht. Das war sie.“


  Wieder lachte er, doch diesmal nur kurz. „Ich war es. Ich habe schon viel früher von dir gezehrt. Mich von dir ernährt, ganz langsam, ganz heimlich. Doch immer nur so viel wie nötig. Ich habe es mir gut eingeteilt.“


  Fassungslos hörte Bianca ihm zu. „Du warst das?“ Sie wusste selbst nicht genau, was sie meinte. Das Gefühl, ohne ihn nicht mehr leben zu können, seit sie ihn getroffen hatte? Die Kälte, die Dunkelheit, die sie seitdem befallen hatte? Oder die Schwerfälligkeit, mit der sie sich schon vorher unter ihrem steinernen Korsett bewegt hatte?


  Theatralisch verbeugte er sich vor ihr.


  Die Fragen überschlugen sich in ihrem Kopf. Sie wusste nicht, was sie als nächstes sagen sollte. Wie von alleine, ohne dass sie es wollte, kamen die Worte langsam über ihre Lippen: „Warum bist du aus Forks weggegangen?“


  Für eine Weile reagierte er überhaupt nicht, weder mit Worten noch mit Gestik, und Bianca dachte schon, er wäre nun wirklich zu Stein erstarrt. Doch dann senkten sich seine Augenbrauen, und obwohl seine toten Augen vollkommen ausdruckslos waren, wirkte seine Mimik traurig.


  „Ich musste dich vor mir schützen. Davor, dass ich dir ein für alle Mal dein köstliches Blut aussauge. Dass ich dich ein für alle Mal verliere.“ Auf einmal wusste Bianca, was seine Traurigkeit bedeutete. Warum auch immer er sie hatte beschützen wollen, sein Plan war gescheitert, jetzt und hier. Die Anziehungskraft war trotz der großen Entfernung so stark gewesen, dass sie ihm um die halbe Erdkugel hinterher gereist war. Seine ganze Mühe, seine Selbstbeherrschung, war umsonst gewesen, und jetzt wäre es um ein Haar nicht einmal er selbst gewesen, der sie bis zum Tod aussaugte. Und genau das würde er jetzt tun.


  Er sah so deprimiert aus, dass sie das Bedürfnis hatte, sich bei ihm zu entschuldigen: „Du hast mir gefehlt. Ich habe es nicht ohne dich ausgehalten. Ich wollte dich sehen.“


  Seine Stimme klang nun ein wenig nach dem Knurren eines Hundes, der spielen wollte: „Du hast es vermasselt. Es war ein Fehler.“ Doch es war eindeutig, dass er das gleiche wollte. Dass er danach gierte, ihr nahe zu sein.


  „Warum?“, fragte sie, doch eigentlich kannte sie die Antwort bereits.


  Wäre er nicht abgelenkt gewesen, hätte Patrick wahrscheinlich gemerkt, dass sie mit erschrockenem Blick einen Punkt hinter seiner Schulter fixierte. George, der neugeborene Held, war nun richtig mutig geworden und mit dem Pfefferspray in der einen und dem Knoblauch in der anderen Hand dort aufgetaucht. Er bäumte sich hinter Patrick auf. Bianca sah ihn eindringlich an und schüttelte kaum merklich den Kopf, damit es Patrick nicht auffiel. Wenn er wüsste, in welch wichtiger Unterhaltung sie sich gerade befand! Verwirrt erwiderte George ihren Blick, blieb jedoch mit seinen beiden Waffen dicht hinter Patrick.


  Dieser rümpfte die Nase und begann sich umzusehen. Der Knoblauchgeruch konnte seinem scharfsinnigen Riechorgan nicht entgehen.


  „Warum war es ein Fehler?“, wiederholte Bianca schnell, um ihn abzulenken. Konnte George sich nicht einfach raushalten?


  Es funktionierte. „Weil es zu gefährlich ist mit mir zusammen zu sein“, raunzte Patrick sie an.


  Plötzlich schien sich alles um sie herum zu drehen. Seine Antwort kam ihr vor wie ein Schlag ins Gesicht, von dem ihr schwindelig wurde. Konnte das alles hier überhaupt real sein?


  „Ja, sicher. Das sagen die Vampire in diesen schnulzigen Filmen auch andauernd“, beschwerte sie sich.


  Nun war er es, der stutzte. Er zuckte mit den Achseln und hielt fragend die Hände in die Luft: „Weil es so ist. Vampire sind nun mal kein guter Umgang. Für Menschen.“


  Das klang durchaus plausibel. Trotzdem, und auch trotz ihrer Schmerzen, ihrer Schwäche, den Narben an ihrem Hals und dem, was sie gesehen hatte, blieb ihre Skepsis.


  Wahrscheinlich träumte sie all das nur. Ja, das war es! Das machte absolut Sinn. Es war ein Traum. Zwar fühlte sich alles sehr real an - der harte Boden, auf dem sie saß, der raue Asphalt unter ihren Händen, der leichte Wind in ihrem Gesicht… Sie konnte es deutlich spüren. Dennoch, das konnte alles nicht real sein. Es war nur logisch, dass sie, nach all der Recherche und den Überlegungen zu ihrem Artikel, von Vampiren träumte!


  Doch wieso wachte sie nicht auf, jetzt, da sie es doch begriffen hatte?


  Patricks Nasenflügel zitterten. Doch es war nicht mehr der Knoblauchduft, der ihn irritierte. Nein, der Knoblauch konnte den Geruch ihres getrockneten Blutes nicht übertönen. Seine Lippen bebten vor Gier, doch es änderte nichts daran, dass Bianca ihn sowieso nicht mehr ernst nehmen konnte. Würde er sie gleich umbringen, würde sie einfach von einem Traum aus einem sehr tiefen Schlaf erwachen.


  Da sie auch trotz dieser Erkenntnis nicht aufzuwachen schien, beschloss sie, erst einmal weiter mitzuspielen. „Wenn du dir Mühe gibst, kannst du dich vielleicht beherrschen und musst mir gar nicht wehtun.“


  „Nein! Das kann ich eben nicht! Genauso wenig wie du dich von mir fernhalten kannst!“


  Da hatte er einen Punkt. Wenn sie es nicht schaffte, wieso sollte er es schaffen?


  Nun gut, hätte sie bei den wenigen Vampirfilmen, die sie über sich hatte ergehen lassen, ein bisschen besser aufgepasst, dann wüsste sie jetzt vielleicht, wie man einen Vampir bezirzte.


  Aber leider hatte sie keine Ahnung. Dann konnte sie es auch gleich ganz sein lassen. „Bist du überhaupt echt? Ich denke nämlich nicht!“ Schon war es ihr rausgerutscht.


  Auf einmal sah er richtig wütend aus. Und noch immer hatte sie keine Angst vor ihm. Viel mehr war sie gespannt darauf, was nun passieren würde.


  „Ob ich echt bin? Du fragst, ob ich echt bin?“


  „Ja.“ Sie kniff die Augen zusammen, weil sie seine Antwort fürchtete. Es war enttäuschend zu denken, dass er möglicherweise nicht echt war. Andererseits wusste sie nicht, was er gleich mit ihr tun würde, falls er es doch war.


  Sie merkte, wie George wieder in Angriffshaltung ging, was sie in der Tat ein wenig beruhigte. Patrick war zu aufgebracht, um dies zu bemerken. Seine Gesichtszüge verhärteten sich, bis auch der letzte Schein von Freundlichkeit aus seinem Ausdruck verschwunden war. Seine Augen schienen sie zu durchbohren.


  „Ich werde dir zeigen, dass ich echt bin“, sagte er und machte noch einen Schritt auf sie zu. Er ballte die Hände zu Fäusten, zögerte jedoch. Es schien, als würde er mit sich ringen.


  Wenn er es nur könnte. Wenn er ihr nur zeigen könnte, dass er echt war, ohne ihr wehtun zu müssen.


  „Zeig es mir!“, schrie sie ihn an, als er nur weiter mit sich haderte. Sie musste es wissen. Und wenn sie dafür sterben musste.


  Statt sie anzugreifen, lehnte er sich mit verschränkten Armen auf dem Absatz zurück und kratzte sich am Kinn. „Definiere echt“, sagte er langsam. „Was ist echt für dich? Fühlst du dich denn selbst überhaupt real? Welche Garantie haben wir, dass die Welt um uns herum echt ist?“


  Theatralisch breitete er die Arme aus, um seine philosophischen Worte zu untermalen, um die Größe der Welt zu demonstrieren. Bianca blickte ihn verwirrt an, versuchte seine Worte zu interpretieren. Dann begann er sich um die eigene Achse zu drehen - und verharrte, als er George sah. Er ließ einen wütenden Schrei los.


  Erschrocken machte George einen Satz zurück, hielt dann aber wieder heldenmutig das Pfefferspray hoch und zielte auf Patricks Augen. Mit einer Bewegung, die so schnell war, dass man sie kaum wahrnehmen konnte, schlug Patrick ihm die winzige Spraydose aus der Hand.


  „Wer ist das?“, knurrte Patrick, an Bianca gewandt, ohne den Blick von George zu lösen.


  „Ein Kollege. Ich meine, ein Freund!“ Erschrocken versuchte sie sich aufzurappeln, was ihr kaum gelang. „Nein! Lass ihn!“


  Ein weiteres Knurren bahnte sich einen Weg aus den Tiefen von Patricks Kehle. Der Ausdruck in seinen Augen wurde noch um einiges finsterer und haftete fest auf George. Bianca sah, wie diesem angst und bange wurde. Ohne das Pfefferspray war er ausgeliefert.


  Genüsslich schürzte Patrick die Lippen, so dass seine Zähne hervor blitzten.


  „Nein!“, schrie Bianca aufgebracht. Patricks angriffsbereiter Mund formte ein dämonisches Grinsen.


  Ihre Stimme überschlug sich: „Bitte, tu ihm nichts! Lass ihn in Ruhe! Er hat dir das Leben gerettet!“


  Wenn er ihr zugehört hatte, würde er begreifen, dass er zu hoch in Georges Schuld stand, um ihn mal eben wie einen wertlosen Snack auszusaugen. Dass sein steinerner Körper ohne ihn längst in tausend Trümmern liegen würde.


  Als Patrick in seiner Angriffspose innehielt, wusste sie, dass er sie gehört hatte. Akribisch suchte sie in seinem Gesicht nach einer Regung, einer minimalen Veränderung, nach irgendeinem Zeichen von Besänftigung. Doch sein ganzer Ausdruck war nur von seinem Hunger bestimmt. Weder sein Mund noch seine Augen ließen irgendwelche Gefühle erahnen.


  „Patrick! Bitte, nein!“


  Doch es war, als würde sie mit einer Statue reden, als würde sie an die Gefühle eines Gesteinsbrockens appellieren. Nicht die kleinste Veränderung machte sich in seinem Gesicht bemerkbar.


  Plötzlich wurde ihr klar, dass sein Hunger die völlige Macht über ihn hatte. Einer von ihnen beiden würde sein Opfer sein. Eine andere Alternative gab es nicht.


  Sie wollte rufen: Nimm mich! Es lag ihr auf der Zunge. Doch über ihre Lippen schafften es die Worte nicht.


  Auch sie stand in Georges Schuld. Er hatte auch ihr Leben gerettet. Aber Patrick hatte sich in ein so unansehnliches Monster verwandelt, dass ihr das Blut in den Adern gefror und die Worte im Hals stecken blieben.


  Und Bianca sah nur sein Seitenprofil, da seine Augen auf George hafteten, als würden sie ihn gefangen halten. Dem Gesichtsausdruck von George zufolge, dem trotz der nächtlichen Kälte Schweißperlen auf der Stirn standen, musste sein Blick von vorne noch viel grausamer sein. Es hatte nichts mehr mit dem Patrick zu tun, den sie im Coffee Shop kennengelernt hatte.


  Was sie aber noch viel mehr beunruhigte, war, dass sie die Verbindung zu ihm nicht mehr spürte. Weder das sanfte Kribbeln in ihrem Bauch noch das schöne, elektrifizierende Gefühl auf ihrer Haut.


  Wieso hatte sie all das getan, um Patrick anzulocken? Es gab nichts mehr an ihm, rein gar nichts, was sie attraktiv fand. Er war nichts weiter als ein hässliches Monster, das dabei war, einen unschuldigen Menschen anzugreifen. Sie wollte einfach nur nach Hause und ihr Leben leben. Einfach aufwachen.


  George war so gut wie tot. Und jetzt wagte Bianca nicht einmal mehr, Einspruch zu erheben. Die Angst vor Patrick schnürte ihr die Kehle zu. Wie musste es George erst gehen? Sie musste aufwachen!


  Auf einmal löste sich Patrick aus seiner Starre, und im nächsten Moment legte er die Arme um den viel kleineren George, der nur wie gelähmt da stand. Es sah aus wie eine liebevolle Geste, wenn man die Tatsache außer Acht ließ, dass er längst die Zähne in Georges Hals gebohrt hatte. Mit vollem Körpereinsatz saugte Patrick, trank das Blut und umarmte sein Opfer hingebungsvoll.


  Es sah aus wie eine leidenschaftliche Liebesszene zwischen zwei Männern. Patricks Bewegungen erinnerten an die eines Geigenspielers, der ein besonders dramatisches Stück spielte. Nun sah sie auch sein boshaft verzerrtes Gesicht nicht mehr, nur sein volles, rotbraunes Haar, das mit jedem Zug kraftvoller und glänzender wurde. Viel zu harmlos und friedlich sah es aus, gar nicht wie eine Mordszene. Es waren nicht einmal Schreie zu hören. Beinahe hatte das Ganze sogar etwas Ästhetisches an sich. Sie wusste auch, weshalb man George nicht schreien hörte. Weil er es genoss.


  Was es wirklich war, sah man erst, als Patrick Georges leblosen Körper einfach fallen ließ wie eine Bananenschale. In diesem Moment kam Bianca wieder zu sich. Sie krabbelte hinüber zu George und tätschelte seine Wange.


  „Komm schon, George“, bettelte sie. „Mach die Augen auf. Bitte.“


  George reagierte nicht.


  „Nein“, wisperte sie. Widerwillig griff sie nach seinem Handgelenk und fühlte seinen Puls. Es gab keinen.


  Da hatte sie die Antwort. Patrick war echt. George war tot - eine viel zu deutliche Antwort.


  Er hatte es ihr gezeigt ohne ihr wehzutun. Doch jetzt waren es die Schuldgefühle, die sie beinahe umbrachten. Die jüngsten Ereignisse - ihr Handeln - liefen wie ein Youtube-Video vor ihrem inneren Auge ab. Sie sah sich selbst, wie sie in der Telefonzelle stand und Lorietta anflehte. Dann, wie sie mit dem Messer in der Hand im Dunnes Stores an der Kasse stand. Wie sie George zur Begrüßung umarmte, und in der nächsten Szene, wie sie ihn anschrie und ihm den Arm aufschlitzte. Wie er blutend vor ihr stand und sie mit großen, fragenden Augen ansah.


  Dann wanderten ihre Augen zu seiner Leiche und ihr wurde heiß. Sie hatte ihn umgebracht.


  „Nein, nein“, keuchte sie, immer und immer wieder, ungläubig auf Georges lebloses Gesicht starrend, auf seine bleiche, graue Haut, die so aussah, als würde sie in jedem Moment zu Staub zerfallen. Was hatte sie getan? Was war eigentlich in sie gefahren?


  Sie hatte die Frage nicht laut gestellt, und ebenso leise, schleichend kam die Antwort. Sie kam nicht von außen, von keiner Person, sondern von innen, jedoch so unvermittelt, dass Bianca erschrak. Das Gefühl war so plötzlich in ihren Körper gefahren, dass sie sich mit der flachen Hand auf den Bauch schlug. Ein wunderschönes Gefühl, das sich von dort aus immer weiter ausbreitete und ihren Körper mit einem wohligen Kribbeln erfüllte.


  Das Erschrecken verwandelte sich in Staunen. Sie staunte darüber, wie klar sie nun die Dinge sah. Ihre Augen lagen noch immer auf Georges ausgetrocknetem, totem Körper, doch sie konnte den Schrecken und die Verzweiflung nicht mehr nachvollziehen, die sie gerade noch bei seinem Anblick empfunden hatte. Die weiße Haut, die leeren Augen, der absolute Stillstand seines Körpers, durch den kein Blut mehr floss, all das hatte eine faszinierende Schönheit an sich, die sie sich nicht erklären konnte. Obwohl sie nicht hätte in Worte fassen können, warum, konnte sie den Zustand von Georges Körper nur bewundern. Ein Zustand, den sie niemals erreichen würde, solange das Herz in ihrer Brust noch schlug.


  So still, so leicht, so friedlich... Sie wusste, dass George in diesem Moment losgelöst durch Zeit und Raum schwebte, dass er die gleiche schwerelose Glückseligkeit empfand, von der sie hatte kosten dürfen, als die Vampirin noch dabei war, ihr das Leben auszusaugen.


  Dann schloss sie die Augen, um das herrliche Gefühl, das sich nun in ihrer Brust zentrierte, zu genießen. Wie sehr hatte sie es vermisst. Doch obwohl sie das Gefühl schon kannte, wenn auch noch nicht sehr lange, hatte sie es noch nie so intensiv gespürt. Sie blendete alles andere aus und richtete ihr ganzes Bewusstsein darauf, aus Angst, es könnte wieder verschwinden. Sie legte die Hand auf ihre Brust, als ließe es sich festhalten.


  Es fühlte sich an wie ein Feuerball, der immer stärker brannte. Schließlich wurde der Platz in ihrer Brust zu klein und die Flammen bahnten sich einen Weg nach außen. Sie schlängelten sich wie ein seidenes Band um ihren Körper. Bianca wünschte sich, vollkommen darin zu verbrennen.


  Als es aufhörte sich weiter auszubreiten, schien sie am ganzen Körper zu brennen, nur, dass die Flammen ihr keine Schmerzen zufügten, sondern ein wunderbares Kribbeln, von dem sie nicht genug bekam. Sie wollte darin zergehen wie in der Schwerelosigkeit, wie vorhin, als sie beinahe gestorben wäre. Sie wollte ihren Körper nicht mehr spüren, ganz das Kribbeln sein.


  Der Wunsch ging nicht in Erfüllung. Sie wusste aber, wo das Gefühl herkam, wo die Quelle war, und wo es mehr davon geben musste.


  Wer die Quelle war.


  Gierig schlug sie die Augen auf.


  Sie hatte keine Angst mehr vor ihm. Es gab keinen Grund dazu.


  Patrick stand nicht mehr an seinem Platz. Doch, halt, das war nicht der Platz, an dem er gestanden hatte, bevor sie die Augen zugemacht hatte. Durch die Flammen hatte sie nur die Orientierung verloren. Für einen kurzen Moment drehte sich alles um sie herum. Der Himmel wippte hin und her wie ein Schiff bei starkem Wellengang. Die große Trauerweide hüpfte auf und ab. Doch ziemlich schnell beruhigte sich alles wieder, und der Baum machte nur noch kleine Hopser.


  Da stand Patrick, neben einer Bank am Ufer des violetten Baches, neben der Leiche. Er hatte sich keinen Zentimeter bewegt. Er war nur nicht mehr er selbst - oder wieder.


  Bianca starrte ihn ungläubig an. War es ihre Wahrnehmung, die sich so sehr verändert hatte, oder war er es? Patrick, das Monster, war verschwunden. Dort stand der Patrick aus dem Coffee Shop. Er hatte die Augen auf den Boden gerichtet und ließ die Schultern hängen. Er sah seltsam weggetreten aus, wie in Trance. Vielleicht hielt er einen Verdauungsschlaf?


  Sie hatte das Bedürfnis sich aufzurappeln und ihm um den Hals zu fallen, aber so gut kannten sie sich ja doch noch nicht. Und außerdem wollte sie seinen Verdauungsschlaf nicht stören. Er sah so andächtig aus. Wer weiß, wie er reagiert hätte. So ganz geheuer war er ihr nach dem Vorfall mit George nicht - auch wenn seine Haut jetzt nicht mehr so blass war, die Wangen fast ein bisschen rosig und die hässlichen Falten aus seinem Gesicht ganz verschwunden waren. Seine Körperhaltung wirkte harmlos und unschuldig, beinahe schüchtern.


  Er musste gespürt haben, dass sie ihn anstarrte, denn er hob den Kopf und sah sie an.


  „Was ist?“, fragte er verwirrt.


  „Du bist so... schön“, rutschte es ihr heraus. Sie konnte ihre Bewunderung nicht verbergen.


  Er war tatsächlich wunderschön. So elegant. Und noch immer sehr blass im Vergleich zu anderen Menschen.


  „Ist es, weil du das Blut getrunken hast?“


  „Ja“, brummte er und blickte dabei sehr finster drein.


  „Es ist schön dich wiederzusehen“, sagte sie. Wenn sie ihm schon nicht um den Hals fiel, musste sie ihre Gefühle wenigstens in Worte fassen.


  „Du hättest nicht herkommen sollen“, sagte er erneut.


  „Ich musste dich wiedersehen“, rechtfertigte sie sich, „nachdem du ja einfach... verschwunden warst.“


  „Und, bist du jetzt zufrieden?“, fragte er abschätzig und mit einem kaum merklichen Nicken zu Georges Leiche.


  Bianca musste schlucken, ließ sich jedoch nicht beirren. „Ja, ich bin zufrieden. Mehr als das sogar.“


  Er lachte halbherzig. „Du hast wirklich keine Skrupel“.


  „Keine Skrupel? Du hast ihn doch umgebracht, nachdem er dein Leben gerettet hat!“


  „Nachdem du mich angelockt hast!“


  „Wenn du wenigstens eher aufgetaucht wärest! Dann hätten wir uns einiges ersparen können!“


  Er zischte abtuend. „Dann hättest du vielleicht lieber dein Blut nehmen sollen. Es tut mir leid, dass ich deinen Kollegen umgebracht habe. Es ließ sich nicht vermeiden. Glaubst du mir jetzt wenigstens, dass ich echt bin?“


  „Freund. Er war ein Freund… Ja, ich glaube dir. Aber du hättest es mir auch anders zeigen können.“


  „Ich wüsste nicht wie. Außerdem habe ich so oder so Blut gebraucht.“


  Blut gebraucht. Es klang so absurd, so abstoßend, dass Bianca plötzlich den Geschmack ihrer Magensäure im Mund hatte. Es passte gar nicht zu dem sympathischen jungen Mann, der da vor ihr stand.


  „Ja, ich meine, du hättest mein Blut trinken können. Du hättest mich umbringen können, nicht ihn.“


  Gespannt wartete sie auf seine Antwort. Sie wusste, dass er sie nicht umbringen wollte, sonst hätte er das in Forks längst getan. Aber sie wollte wissen, warum. Lag ihm etwas an ihr? Sie wollte es hören.


  „Dich umbringen? Nein...“ Er kniff die Augen zusammen und sah sie eindringlich an. Ihr Pulsschlag, der ohnehin schon raste, wurde noch schneller.


  „Wieso nicht? Was ist an mir anders?“


  „Du bist viel zu kostbar.“ Er ließ sich die Worte förmlich auf der Zunge zergehen. Es war seltsam. Seine Lippen wurden wieder feucht und bebten leicht, als würde er bereits von ihr kosten. Doch gerade das wollte er anscheinend nicht.


  „Wenn ich so kostbar bin, wieso kostest du mich dann nicht?“ Sie stellte sich neben ihn und neigte den Kopf leicht zur Seite, so dass er nur noch zubeißen musste.


  Er lachte herzhaft. „Ich koste bereits von dir. Schon die ganze Zeit. Aber wenn ich dich umbringe, gibt es nichts mehr zu kosten. Du bist nicht zum Sattwerden, sondern für den Genuss.“


  Sollte sie das etwa als Kompliment auffassen? Er zehrte auf andere Art an ihr, das hatte er vorhin bereits angedeutet.


  „Wie machst du das?“


  Er zuckte nur mit den Achseln. „Ich mache es einfach. Es ist das, wozu ich geschaffen wurde. So wie du einfach atmest...“


  Bianca war immer gerade dabei, eine seiner Aussagen zu analysieren, als er schon beim nächsten verwirrenden Satz war. So hatte sie auch gerade alle Hände voll zu tun, ihre Gedanken zu ordnen und sich einen Reim auf seine Worte zu machen, als er sie plötzlich noch mehr aus dem Konzept brachte, indem er sich selbst unterbrach: „Aber ich will dir lieber nicht zu viel Stoff für deinen Artikel liefern.“


  Der blöde Vampirartikel! Den hatte sie vollkommen vergessen. Und nicht nur ihn, sondern auch Lorietta und Ruby Red Publishing. Ihr ganzes Leben schien so weit weg zu sein. Es war, als hätte sie jegliche Verbindung dazu verloren. Arbeiten gehen, ihr Zuhause, Chad...


  Hatte das auch mit Patrick zu tun? Er füllte auf einmal den ganzen Platz in ihren Gedanken aus, den all diese Dinge zuvor eingenommen hatten. Oder war sie einfach nur durcheinander, nach allem, was sie durchgemacht hatte?


  „Den Artikel habe ich ganz vergessen! War das deine Absicht?“


  „Nein“, antwortete Patrick lässig, „du hast ihn einfach vergessen.“ Obwohl seine Antwort glaubwürdig klang, grinste er hämisch.


  Sie war sauer. Nein, sie wollte sauer sein, doch es ging nicht. Die Hochzeitsplanung! Bevor sie Patrick getroffen hatte, hatte sie an nichts anderes mehr gedacht. Die To Do Liste hätte sie im Schlaf aufsagen können. Jetzt drohte alles zusammenzubrechen. Und es juckte sie nicht einmal besonders.


  Wie war das Probeessen gelaufen? Chad hatte sicher versucht sie zu erreichen. Gleich morgen früh würde sie ihn anrufen. Was er wohl dachte, wo sie sich den ganzen Abend herumgetrieben hatte? Verdammt, es gab so viel zu erklären!


  So viel... Erst in diesem Moment wurde ihr bewusst, wie viel sie wirklich zu erklären hatte. Erst jetzt, als ihr Blick erneut auf Georges ausgesaugten, leblosen Körper fiel und sie nicht nur die Schönheit und Leichtigkeit des Todes darin sah, sondern die Realität: George war tot. Ein kalter Schrecken fuhr ihr durch die Glieder.


  Der Artikel war ihr kleinstes Problem. Auch die Hochzeit war völlig nebensächlich, weil sie nicht nur ihren Job verlieren würde, sondern ihr Leben, so wie es jetzt war. Weil sie in den Knast wandern würde. George war tot, und es gab keine plausible Erklärung dafür. Keine, die man ihr abnehmen würde.


  „Ich bringe dich jetzt ins Hotel“, sagte Patrick fürsorglich. „Danach kümmere ich mich um die Leiche.“


  Bianca sah mit an, wie er Georges Körper vorerst aus dem Weg räumte und im Gebüsch versteckte. Sorgfältig schob er dann noch die Hand des Toten so weit hinein, dass man sie nicht mehr sah. Niemand würde eine solche Grausamkeit hinter dem Blätterwerk vermuten, bis Patrick zurückkehren würde.


  Sie spürte, wie ihre Knie weich wurden, obwohl sie saß. Auch die Arme, auf denen sie sich aufstützte, schienen sie auf einmal nicht mehr tragen zu wollen.
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  Ihre Knie waren weich. Sie stand, doch sie konnte sich kaum auf den Beinen halten. Sie wollte sich hinsetzen, aber ein kurzer Blick um sie herum verriet ihr, dass das nicht ging. Nicht jetzt und nicht hier. Sie stand vor dem Altar! Wie war sie hierher gekommen? In dem großen, goldenen Kelch vor sich sah sie ihr eigenes, seltsam verzogenes Spiegelbild. Ihre Haare waren zu einer wunderschönen Frisur hochgesteckt und sie trug einen mit Perlen verzierten Haarreif. Wer hatte das gemacht? Wann?


  Die Frage bohrte sich tief in ihr Gehirn, ohne dort auf eine Antwort zu stoßen. Sie bohrte sich so tief hinein, dass Bianca ihre Stirn angestrengt in Falten legen musste. Sie konnte sich wirklich nicht mehr daran erinnern, wer ihr die Haare gemacht hatte.


  Die Erinnerung an den Stephen’s Green Park, an Patrick und an das Geschehene schienen wie nach einem Traum zu verschwimmen. Doch die Erinnerungen an den Morgen lichteten sich noch immer nicht. Ihr Kopf hing zu sehr dem Traum nach, war nicht offen für die Realität. Denn das musste es gewesen sein, ein Traum. Sie war endlich aufgewacht, wenn auch nicht in ihrem Bett.


  Sie versuchte den Morgen revue passieren zu lassen, doch da war… nichts! Okay, Schritt für Schritt zurück. Ihr Vater hatte sie zum Altar geführt. Hatte er das? Sie hatte sich die Szene so oft schon in ihrem Kopf ausgemalt, dass sie jetzt nicht mehr sagen konnte, ob sie sich wirklich ereignet hatte oder es nur Erinnerungen an ihre Vorstellungen waren. Die Fahrt zur Kirche… Mit wem war sie gefahren? Das konnte doch noch nicht so lange her sein, dass man es vergessen konnte!


  Zur Hilfe kniff sie die Augen zusammen. Nur einen Moment zurück. Da musste doch eine Erinnerung sein! Oder hatte sie vor lauter Aufregung rein gar nichts mitbekommen? Die geschlossenen Augen halfen. Erinnerungen kamen zurück. Doch es waren Erinnerungen an Patrick. Wie war das möglich?


  In ihrem Kopf hörte sie ihn rufen und fluchen, als hätte sich die Szene wirklich ereignet: „Verdammt! Wie konnte das passieren!“


  Normalerweise dauerte es drei Tage, erklärte er ihr, bis ein Toter zum Vampir erwachte. Doch Patrick hatte George’s Leiche nicht vorgefunden, als er an die Stelle im Park zurückgekehrt war. Entweder war es aus unerfindlichen Gründen dieses Mal schneller gegangen oder jemand hatte sie vor ihm gefunden.


  Ihre Hand war ausgestreckt und hielt die ihres Bräutigams. Er war nicht auf dem Kelch zu sehen. Sie blickte an sich hinunter. Es war das Kleid, das sie ausgesucht hatte, aber sie hatte es doch noch gar nicht zurechtschneidern lassen... Sie war noch nicht bei der Schneiderin gewesen, weil sie noch die paar Kilos hatte abnehmen wollen. Noch hatte sie sich nicht geschlagen geben wollen. Mit ihrer freien Hand fasste sie sich an den Bauch und strich über den gerafften Seidenstoff. Es passte wie angegossen. Ein bisschen mehr hätte sie aber ruhig noch abnehmen können.


  Sie blickte wieder nach vorne. Der Priester sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen leicht verdutzt an, wobei er seine Rede nicht unterbrach. Er musste ihre Verwirrung bemerkt haben. Sie konnte nicht zuhören, was er sagte. Nicht, bevor sie verstand, was hier vor sich ging!


  Eines stand fest: Das mit Patrick war ein Traum gewesen. Sie konnte ein erleichtertes Seufzen nicht unterdrücken, als ihr klar wurde, dass George überhaupt nicht tot war. Nun konnte sie also doch heiraten und ein normales Leben führen. Sie wagte einen verstohlenen Blick zur Seite. Chad wirkte glücklich und ein wenig nervös. Sie sah die Erleichterung im Gesicht des Priesters, als sie diesen strahlend anlächelte.


  „Dass zwei junge Menschen wie sie hier vor mir stehen, Bianca Meyers, Chad Woodhouse, um sich ihre Liebe zu schwören, vor Gott und vor den hier versammelten Menschen, ist von großer Bedeutung“, fuhr er fort. „Denn ohne die Liebe ist das Leben wie ein Garten ohne Sonne, aus dem die Blumen verschwunden sind.“


  Das Ereignis im Stephen‘s Green Park war viel zu skurril gewesen um wahr zu sein. War sie denn überhaupt in Dublin gewesen? Nein, unmöglich, wieso hätte sie dorthin gehen sollen, wenn es Patrick gar nicht gab? Doch wann war sie aus Forks zurückgekommen? Sie konnte sich beim besten Willen nicht an ihre Rückreise erinnern.


  Schon wieder hörte sie dem Priester nicht zu. Wahrscheinlich lag es nur an ihrer Nervosität, dass sie sich an manche Dinge nicht mehr erinnern konnte. Plötzlich kamen ihr die Bissspuren wieder in den Sinn. Sie musste wissen, ob sie noch da waren. Mit der Hand tastete sie nach der Stelle. Sie fand nichts. Also wirklich nur ein Traum.


  Wieder sah der Priester sie fragend an und verlangsamte seine Sprechgeschwindigkeit etwas. „Wir sind sterblich, wo wir lieblos sind. Unsterblich, wo wir lieben.“


  Sie lächelte ihm zu, um ihm zu verstehen zu geben, dass alles in Ordnung war. Sie musste unglaublich blass aussehen, was er aber sicher ihrer Nervosität zuschrieb.


  Chads kleine Nichte brachte die Ringe zum Altar. Als er Biancas Hand losließ, um sich zu der Kleinen hinunter zu beugen, geriet sie leicht aus dem Gleichgewicht. Sie war näher an einer Ohnmacht als sie dachte. Zum Glück nahm er gleich darauf ihre andere Hand, die rechte, um ihr den Ring anzustecken.


  Chad sah wahnsinnig gut aus, trotz Anzug. Sie war noch gar nicht richtig dazu gekommen, ihn anzusehen. Dafür schmachtete sie ihn jetzt umso mehr an. Völlig selbstbewusst stand er da, ganz anders als sie. Verträumt blieb ihr Blick an dem niedlichen kleinen Bärtchen direkt unter seiner Unterlippe hängen. Auf einmal hörte sie ihn sagen: „Ja, ich will.“ Dabei sah er ihr tief in die Augen. Sie hatte gar nicht mitbekommen, wie der Priester die Frage gestellt hatte. Doch jetzt musste sie aufpassen, denn gleich würde sie an der Reihe sein. Chad schob den Ring auf ihren Finger, und wie immer dauerte es eine Weile, bis letzterer seinen Widerstand aufgab. Leises Gekicher war in den Bänken zu hören.


  „Wollen auch Sie, Bianca Meyers, Chad Woodhouse zu ihrem angetrauten Ehemann nehmen, ihn lieben und ehren, in guten wie in schlechten Zeiten, bis der Tod Sie scheidet?“


  Sie war hin und weg von Chads Anblick, so dass sie zumindest für diesen wichtigen Moment ihre Ratlosigkeit vergaß und jedes einzelne Wort, das der Priester sagte, bewusst wahrnahm.


  Gut so, dachte sie sich gleichzeitig. Dies war immerhin ihre Trauung, ein so bedeutungsvolles, im Leben einmaliges Ereignis! Auch wenn sie nicht wusste, wie sie von Forks zurückgekommen war - ja, selbst wenn ihre Gedächtnislücken durch eine schlimme Krankheit entstanden waren - musste sie sich jetzt zusammenreißen und den Moment genießen. Das war sie diesem Tag und diesem wundervollen Mann schuldig.


  Sie beugte sich zu dem Mädchen hinunter und nahm den Ring für Chad aus der Schatulle. Im richtigen Moment sagte sie voller Überzeugung: „Ja, ich will.“ Dann steckte sie ihm den Ring an den Finger. Es war peinlich, wie sehr ihre Hand zitterte. Chad musste lachen. Auch er dachte wahrscheinlich, dass sie seinetwegen so nervös war. Wie sehr hätte sie sich gewünscht, dass es so wäre!


  „Sie dürfen die Braut jetzt küssen“, sagte der Priester auf seine priesterliche, warmherzige Art.


  Nachdem sie Chads stürmischen Kuss erwidert hatte, ließ sie zum ersten Mal den Blick durch die Bankreihen schweifen, aus denen gerade wieder leises Kichern und anerkennendes Nuscheln kam. Die Bänke waren genauso geschmückt wie sie es sich vorgestellt hatte, mit den violetten und gelben Blumen und Schleifen, die sie ausgesucht hatte, ohne dass sie jemals den Auftrag dazu erteilt hatte.


  Verwundert blickte sie von einem gerührten Gesicht zum nächsten. Ihre Eltern, ihre Verwandten und besten Freunde waren gekommen. Es waren so viele, dass sie nicht jeden einzeln ansehen konnte. Es war seltsam genug, dass sie da waren. Dass sie selbst hier war... Doch an einem Gast blieb ihr Blick hängen.


  Ein blasses Gesicht stach aus der Menge hervor, ein Körper, schlanker und feingliedriger als jeder andere. Ihre Beine drohten unter ihr wegzusacken, so dass sie sich fester an Chad klammerte. Ihre Blicke trafen sich kurz, und Bianca spürte das wohlvertraute, warme Kribbeln in der Magengegend. Patrick! Wie konnte er hier sein? Seine selbstsichere Körperhaltung und sein lässiger Blick sagten ihr, dass er im Gegensatz zu ihr genau wusste, was hier vorging. Seine Andersartigkeit inmitten der Menschenmenge machte ihn unglaublich attraktiv. Dazu die freundlichen Augen… Nein, stopp! Er war ein Monster und abgrundtief böse.


  Er ist nicht echt, sagte sie sich. Nur eine Fantasiegestalt aus einem Traum, der sie verfolgte. Sie kniff die Augen zusammen, weil sie ihnen nicht traute. Sah genau hin. Nein, da war kein Vampir unter den Gästen. Sie hatte sich getäuscht, ihn sich nur eingebildet. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Das prickelnde Gefühl auf ihrer Haut blieb, als könnte sie seine unsichtbare Umarmung noch immer spüren.


  Wie dumm von ihr. Patrick konnte nicht hier sein. Selbst wenn er nicht nur in ihren Träumen existierte, würde er niemals in eine Kirche gehen. Auch sie schien es hier drin auf einmal nicht mehr auszuhalten. Der dunkle Raum schien sie zu erdrücken, sie konnte kaum atmen von der Enge in ihrer Brust. Am liebsten wäre sie hinaus an die frische Luft gerannt. Doch dafür stand sie zu sehr im Mittelpunkt. Ehe sie es sich versah, befand sie sich an der Seite ihres Ehemanns in einer Traube von Menschen, die ihnen alle gratulieren wollten.


  „Wollen wir das nicht lieber draußen machen?“, fragte sie in die Menge hinein, doch niemand schien sie wahrzunehmen. Alle waren viel zu euphorisch um ihr zuzuhören.


  Ihrer und Chads Blick trafen sich zufällig in dem Gewirr. Sie erwiderte sein verliebtes Lächeln und meinte es ernst, doch gleichzeitig sehnte sie sich zurück in ihren Traum, in dem Patrick noch existiert und sie mit diesem schönen Gefühlt erfüllt hatte. Das Hochzeitskleid hing wie eine tonnenschwere Last an ihr und wurde von Atemzug zu Atemzug enger.


  „Schatz, wie schaust du denn? Eine Braut muss doch strahlen!“


  „Ich bin glücklich“, versuchte Bianca so aufrichtig wie möglich zu sagen und lächelte ihre Mutter an.


  „Du siehst aber nicht so aus“, entgegnete diese, es klang jedoch amüsiert.


  „Können... können wir jetzt vielleicht raus gehen? Die Luft hier drin…“, redete sie sich heraus. Sie wusste selbst nicht, was mit ihr los war. Ihre Mutter hatte recht, eigentlich hätte sie jetzt glücklich sein müssen. Der Ring an ihrem Finger fühlte sich noch ungewohnt an, doch seine Aussage war auch jetzt schon gültig: Chad und sie waren für immer vereint. War das nicht alles, was sie immer gewollt hatte? Konnte sie jetzt nicht einfach glücklich sein? Nun brachte sie ein ehrlicheres Lächeln zustande. Gewiss musste sie sich erst an den Gedanken gewöhnen.


  Mit der Luft war zwar alles in Ordnung, für eine Kirche war sie sogar ziemlich gut, doch ihre Mutter nickte verständnisvoll und schaffte es mit wenigen Handbewegungen die ganze Meute nach draußen zu dirigieren. Ob man automatisch so viel Durchsetzungsvermögen bekam, wenn man Kinder hatte? Falls es genetisch bedingt war, hatte Bianca es jedenfalls nicht geerbt.


  Lorietta hatte auch keine Kinder… In diesem Moment erinnerte ihre Mutter sie aber seltsamerweise an ihre exzentrische Chefin. An die Diskussion im Büro, als sie Bianca zu dem Vampirartikel und der Dienstreise nach Forks verdonnert hatte. Das Ganze schien unendlich lange her - falls es tatsächlich stattgefunden hatte.


  Ihre Gedächtnislücken waren beachtlich, und sie wollten sich nicht einmal ein wenig schließen. Es fehlte eine Menge, nicht nur der Morgen ihrer Hochzeit, sondern auch ein Teil der Vorbereitungen. Eine andere Lücke aber schien sie viel mehr zu beunruhigen: Die Lücke, die Patrick hinterlassen hatte. Er ist nur eine Traumfigur, ein Hirngespinst, ermahnte sie sich. Eine Traumfigur tritt nicht einfach in dein Leben und bringt es völlig durcheinander. Klar war, wenn es ein Traum gewesen war, würden sich nicht nur die Erinnerungen an Patrick, sondern auch die Gefühle, die er in ihr geweckt hatte, schon sehr bald in Luft auflösen und zwischen ihren Fingern zu Staub zerfallen, noch während sie sich an sie zu klammern versuchte.


  Wie vermutet ließ die Wetterlage für einen Hochzeitstag sehr zu wünschen übrig. Doch sie durfte sich nicht beschweren. Selbst schuld, wenn man im Oktober heiratete, weil man nicht bis nächstes Jahr warten wollte.


  Die dichte Wolkendecke wies nur an einzelnen Stellen glühend helle Risse auf, doch für einen Vampir musste es recht bedrohlich wirken. Ein kleiner Teil von ihr, ein sehr naiver, hoffte noch immer, dass Patrick doch existierte. Dass er nur noch nicht aufgetaucht war, weil sie sich an Orten aufhielt, an denen es für ihn ungemütlich war. Die Sonne würde nicht durchkommen, doch Patrick würde sich den einzelnen wenigen Strahlen gewiss nicht aussetzen.


  Abwesend nahm sie alle Glückwünsche entgegen. Jedes Gesicht erschien ihr gleich. Keines war wie seines. Mit einem eingefrorenen Lächeln auf den Lippen bedankte sie sich brav bei jedem. Bis auf einmal Leslie, Becky und July vor ihr standen.


  Sie brach völlig unvermittelt in ein leises Kreischen aus und fiel jeder von ihnen um den Hals, bevor diese ihre Glückwünsche loswerden konnten. Sie war selbst ein wenig überrascht über ihre eigene Euphorie, doch noch verdutzter sahen die Mädels aus.


  „Ich hab euch ja so lange nicht gesehen!“, rief sie überschwänglich. Becky sah sie fragend an.


  July lachte. „Ja, vorgestern ist schon wirklich lange her.“ Sie stieß den anderen beiden mit dem Ellbogen leicht in die Seite, woraufhin sie alle drei kicherten.


  Jetzt war Bianca diejenige, die nur verdutzt schauen konnte. „Vorgestern?“, rutschte es ihr heraus. Sie konnte ihre Verwirrung nicht verbergen. Besonders, da die anderen offenbar einige wahnsinnig lustige Erinnerungen teilten, an die sie sich einfach nicht erinnern konnte.


  Becky half ihr schließlich auf die Sprünge: „Weißt du nichts mehr von deinem Junggesellinnenabschied oder tust du nur so? Die heißen Jungs in der Bar? Dein Duett mit dem Straßenmusiker?“


  „Was?!“


  „Dein Strip im Brunnen?“


  „Was?“, rief sie noch lauter. Die anderen bogen sich vor Lachen.


  „Natürlich erinnert sie sich nicht mehr“, presste Leslie in ihrem Lachanfall hervor, „dafür war sie viel zu betrunken. Keine Angst“, fügte sie hinzu, als sie sich etwas beruhigt hatte, „es ist nichts Schlimmes passiert.“


  „Was meinst du damit, nichts Schlimmes?“ entgegnete Bianca. „Ich habe im Brunnen gestrippt?“


  „Klar“, sagte July, „wäre Becky nicht so todesmutig gewesen, auf das Podest zu klettern, auf dem die Statue von diesem nackten Jüngling steht, würde dein BH immer noch an seinem... an seinem...“ July brachte das Wort nicht hervor, weil sie jedes Mal in prustendes Gelächter ausbrach, doch Bianca konnte sich schon denken, wo ihre Unterwäsche hängen geblieben war, nachdem sie sie bei ihrem vermeintlichen Striptease wohl in die Luft geworfen hatte.


  Becky und Leslie sahen sie amüsiert und mit großen Augen an, als Bianca bei der Erkenntnis noch röter wurde. Vielleicht war es ja gut, dass sie sich an all das nicht erinnerte. Ob es wirklich am Alkohol liegen konnte? Was für ein gewaltiger Filmriss - so eine Menge konnte sie doch gar nicht getrunken haben!


  War sie krank? Litt sie an Alzheimer? Unwillkürlich zog sich ihr Magen zusammen und ihr wurde angst und bange. Würde sie auch ihre Hochzeit vergessen? In ein paar Tagen vielleicht, oder gar in ein paar Stunden? Und wieso konnte sie sich so gut an Patrick erinnern? An die Leichtigkeit und Wärme, an dieses unsägliche Glücksgefühl, die sie in seiner Gegenwart empfunden hatte? Wieso schien er ihr viel realer als alles andere? Sie sollte glücklich sein an diesem Tag. Doch ihre Brust war eng, ihr Atem ging schwerfällig und etwas Tonnenschweres schien ihre Schultern hinab zu drücken.


  Da sie sich nichts anmerken lassen wollte, zwinkerte sie ihren Freundinnen zu: „Ich schätze, ich habe es verdrängt. Ihr könnt mir ja bei Gelegenheit noch mal alles erzählen.“


  „Mit Vergnügen!“


  „Bianca“, sagte Leslie auf einmal mit ernster Miene und legte ihr die Hand auf den Oberarm. „Herzlichen Glückwunsch euch beiden. Das meine ich ernst. Tut mit leid, dass ich dich wegen der Hochzeit immer so aufgezogen habe. Ich freue mich wirklich für dich. Chad ist der Wahnsinn.“


  Leslie hatte Tränen in den Augen. Bianca war angesichts der Aufrichtigkeit ihrer Freundin sprachlos und freute sich, dass sie ihr ihr Glück endlich gönnte, wenn sie auch nicht ganz ausschließen konnte, dass der plötzliche Sinneswandel vielleicht von Leslies eigenem Beziehungsglück her rührte. Aiden war auf einmal hinter ihr aufgetaucht. Leslie war mit ihrem Yogalehrer hier! Bianca fragte sich, ob sie überrascht aussehen durfte, oder ob das auch zu den Ereignissen gehörte, die sie vergessen hatte.


  „Aiden kennst du ja“, sagte Leslie strahlend, während sie auf ihn deutete. Dann brachen sie gleichzeitig in Lachen aus.


  Eine Kutsche brachte sie und Chad von der St. James‘s Roman Cathedral zu Chandos House, wo der zeremonielle Teil stattfinden würde. Die Wolkendecke war überraschenderweise doch noch aufgerissen. Als die Sonne ihr warm ins Gesicht schien und der leichte Fahrtwind durch ihre Haare blies, fühlte sie sich gleich wohler und endlich im Hier und Jetzt angekommen. Ein herrliches Gefühl von Freiheit überkam sie.


  Sollte es Patrick wirklich gegeben haben, so war er vielleicht irgendwo in einem dunklen Eck verschwunden und wartete darauf, dass die Nacht hereinbrach. Was, wenn er in Chandos House auf sie wartete und aus ihrer Hochzeit ein Massaker machen würde? Als er George umbrachte, hatte sie das Monster in ihm kennengelernt. Was, wenn er nun einen grausamen Plan im Schilde führte und womöglich noch andere Vampire eingeladen hatte? Das alte Haus aus der Zeit König Georges, das sie sich für ihre Hochzeitsfeier ausgesucht hatte, war von der Szenerie her perfekt für ein Vampir-Massaker geeignet.


  Es war ein schrecklicher Gedanke, doch dazu würde es nicht kommen. Weil alles nur ein Traum gewesen war. Wieso kreisten ihre Gedanken schon wieder um ihn?


  Als die Kutsche vor dem Anwesen hielt, konnte Bianca nicht fassen, dass ihr Traum wahr geworden war. An diesen Teil ihrer Hochzeitsvorbereitungen konnte sie sich noch deutlich erinnern, sie selbst hatte den Vertrag unterschrieben, nachdem sie das Haus besichtigt hatte. Sie war aus dem Staunen nicht mehr heraus gekommen. Die edlen Möbel, die prunkvollen Kronleuchter, die schweren Vorhänge und die pastellfarbenen Wände mit den alten Mustern - es war perfekt.


  Die Gäste lobten beim Sektempfang im Garten überschwänglich das Wetter und die Wahl ihrer Location. Heute Abend würde hier das Feuerwerk stattfinden, der krönende Abschluss eines märchenhaften Tages. Verliebt beobachtete sie Chad dabei, wie er mit seinen Kumpels herumalberte, bevor sie von ihrer Mutter aus ihren Gedanken gerissen wurde. Sie wirkte schon recht beschwipst: „Du siehst so glücklich aus. Genau so soll es sein.“ Liebevoll strich sie Bianca über die Wange.


  „Das Hochzeitspaar wird nun die Torte anschneiden“, hörte sie Mrs Ryan, ihre Zeremonienmeisterin, mit lauter Stimme sagen. „Bitte begeben Sie sich dazu in den Robert Adam Room. Mrs Woodhouse?“ Nur weil Mrs Ryan sie so erwartungsvoll ansah, verstand Bianca nach einer Weile, dass sie gemeint war. Seit heute hieß sie Woodhouse. Sofort wurde sie einen Kopf größer und ihr wurde ganz warm.


  Die Dame lud Bianca mit einer vornehmen Geste und einem gewinnenden Lächeln nach innen ein, das nur so vor Enthusiasmus strotzte und Bianca daran erinnerte, dass sie heute der glücklichste Mensch auf Erden war - ganz ungeachtet der Tatsache, dass sie wohl auch der verwirrteste Mensch war. Widerspruchslos erwiderte sie zunächst das Lächeln und folgte der Einladung.


  „Ich habe keine Torte bestellt“, flüsterte sie Chad zu, als sie gemeinsam neben dem vierstöckigen Monstrum aus Sahnecreme standen. Sie hatte zwar ganz offensichtlich ihre Erinnerungen verloren, aber dennoch war sie sich sicher, dass es ihr niemals in den Sinn gekommen wäre, eine solche vor Fett nur so triefende Kalorienbombe anzuordnen. Die gesamte Hochzeitsgesellschaft stand um sie herum, und Bianca wusste nicht recht ob die Leute sie oder die Torte so erwartungsvoll ansahen. 


  „Tante Leyla hat sie für uns bestellt“, antwortete Chad mit einem entschuldigenden Grinsen.


  „Ich habe doch ausdrücklich gesagt, dass ich keine Hochzeitstorte möchte.“


  Chad zuckte mit den Achseln. „Du kennst doch Tante Leyla.“


  Seufzend legte Bianca ihre Hand auf seine, in der er das Tortenmesser hielt. In einer ungeschickten Bewegung, die sogar Bianca zum Lachen brachte, tauchten sie zunächst das Messer in die bereitstehende Karaffe mit heißem Wasser und pulten dann einen ersten unappetitlichen Batzen heraus. Mrs Ryan verkündete völlig unbehelligt, dass die Torte nun angeschnitten sei, und alle applaudierten. Schon bildete sich eine ordentliche Schlange aus Gästen, die gierig darauf warteten, dass das Hochzeitspaar ihnen ein Stück auf den Teller kleckste - allen voran Biancas Vater. Auch die aufgeregten Gesichter von Leslie, July und Becky erblickte sie nicht viel weiter hinten.


  „Du musst mit deinem Teller herkommen“, sagte Bianca an ihren Vater gewandt, die hoch beladene Kuchenschaufel in der Hand balancierend.


  „Nein, nein, ihr müsst das erste Stück probieren“, protestierte er. „So ist die Tradition.“


  Sie spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte. Er war heute eindeutig nicht in der Verfassung für eine solche Herausforderung.


  „Nein, danke“, sagte Bianca entschieden.


  Als ihr auf einmal immer mehr Leute protestierend zuriefen, merkte sie, dass sie damit nicht durchkommen würde.


  „Chad wird sie probieren“, versuchte sie die Masse zu beschwichtigen. Doch die Protestrufe wurden noch lauter.


  „Los, nur ein kleines Stück.“ Chad hielt ihr bereits eine volle Kuchengabel vor die Nase, und sie wusste, dass sie keine Wahl hatte. Es schmeckte genauso scheußlich wie erwartet. Dafür würde Tante Leyla büßen.


  „Und, wie schmeckt es?“, fragte ihr Vater auffordernd.


  Bianca würgte die Zuckermasse hinunter. „Ganz furchtbar. Nach Zucker, Fett, und noch mehr Zucker. Wer möchte ein Stück?“


  Alle lachten und noch mehr Leute begannen sich anzustellen. Sie blickte Leslie mit weit hochgezogenen Augenbrauen an, um sie vor dieser Zuckerbombe zu warnen. Doch auch sie schien sich nicht davon abbringen zu lassen. Während sie im Akkord Kuchenstücke verteilte - Chads Tante Leyla bekam ein besonders großes - verdrückte Chad den Rest von ihrem.


  „Es schmeckt wirklich nur süß und pappig“, schmatzte er, so dass nur sie es hören konnte.


  „Sage ich doch“, gab sie zurück. Das kleine Stück, das sie probiert hatte, lag ihr wie ein Backstein im Magen.


  „Es gibt auch noch anderen Kuchen“, rief sie in die Menge hinein, als die Schlange einfach nicht abreißen wollte und manche sich schon zum zweiten Mal anstellten. „Nur damit ihr es wisst.“


  „Sei froh, dass du nicht jeden davon probieren musst, Bianca“, flüsterte ihr Onkel Frank zu, der gerade an der Reihe war.


  „Das bin ich wirklich“, sagte sie lachend.


  „Deine Tante Victoria hat auch einen gebacken. Die Käsesahne. Die solltest du meiden.“ Er zwinkerte ihr schelmisch zu. Sie musste wieder lachen. So war er einfach. Er machte gerne Witze über andere, besonders über seine Frau.


  Das nächste Stück landete auf dem Boden. Bianca ließ den Teller vor Schreck fallen, als am anderen Ende des Saales auf einmal Patrick stand. In seinem Anzug und mit dem Sektglas in der Hand fiel er in der Menschenmenge kaum auf, obwohl er doch so anders war als alle anderen. Während ein Raunen durch die Gäste in ihrem unmittelbaren Umfeld ging und sich einige bückten um die Scherben aufzuheben, prostete Patrick ihr zu.


  Wie immer, wenn er auftauchte, hatte er sie sofort in seinem Bann. Und immer tauchte er gerade dann auf, wenn sie wieder ganz in der Realität angekommen war. Sie verlor sich völlig in seinen strahlenden, smaragdgrünen Augen und vergaß das Gewusel um sich herum. Es gab nur noch sie, ihn und das wunderschöne Gefühl in ihrer Magengegend.


  Nein, er führte nichts Schreckliches im Schilde. Er strahlte absolute Gelassenheit, Zufriedenheit und Freundlichkeit aus. Bis ihm wieder das Blut ausgeht, sagte ihre innere Stimme, doch Bianca ignorierte sie. Er war ihr gerade der mit Abstand sympathischste Mensch in diesem Raum. Er versuchte wenigstens nicht sie mit Hochzeitstorte zu mästen.


  Patrick lächelte sie noch mehr an, zog sie noch mehr in seinen zauberhaften Bann und stellte sein Glas auf den Stehtisch neben sich, bevor sein leichter, feingliedriger Körper den Saal verließ. Es war, als hätte jemand den zarten Faden, der sie mit ihm verband, plötzlich in der Mitte durchgeschnitten, als er aus ihrem Sichtfeld verschwand.


  Es schmerzte so sehr, dass ihr auf einmal alles egal war. Es war ihr egal, dass alle sie anstarrten, dass sie mit dem Verteilen der Torte noch nicht fertig war und dass dies ihre Hochzeitsfeier war. Sogar Chad war ihr in diesem Moment egal.


  Patrick war alles, was in irgendeiner Form für sie zählte. Dieses Mal durfte sie ihn nicht entkommen lassen.


  „Wo willst du denn hin?“, hörte sie jemanden ihr hinterher rufen, als sie den langen Saal durchquerte. Es war Chads Stimme.


  „Bianca!“, rief noch jemand. Sie war einfach Hals über Kopf losgerannt.


  „Zur Toilette!“, rief sie zur Erklärung ohne sich umzudrehen.


  Sie erblickte Patricks schmale Gestalt im Gang. Er schlenderte ganz gelassen, war eindeutig nicht auf der Flucht. Bianca jubelte innerlich. Dieses Mal war er wirklich greifbar, keine Spukgestalt mehr. Sie hatte so viele Fragen an ihn!


  „Patrick!“


  Er drehte sich nicht um, lief einfach weiter, als wäre er doch nur ein Geist, der sie nicht wahrnahm. Als er mit seinem fast schwebenden Gang um die Ecke bog und so wieder aus ihrem Sichtfeld verschwand, fürchtete sie schon, dass er nicht mehr da sein würde, sobald sie ihm folgte. Dass er wieder einfach verschwinden würde, als hätte sie ihn sich nur eingebildet. Sie nahm ihren Rock in die Hand und beschleunigte ihre Schritte.


  Dieser Teil des Ganges war viel finsterer und nur vom flackernden Licht altmodischer Wandkerzenhalter beleuchtet. Ihr fiel ein riesiger Stein vom Herzen, als sie Patricks unwirkliche Silhouette im schwachen Lichtschein erblickte. Doch kurz bevor sie ihn eingeholt hatte, huschte er durch eine Tür.


  Es war die Toilettentür. Sie hatte ja nicht geahnt, dass sie wirklich auf dem Weg zur Toilette war. Ein Vampir, der die Toilette aufsuchte, war schon seltsam genug. Noch merkwürdiger war die Tatsache, dass es sich um die Damentoilette handelte. Wollte er sie hier hinein locken, um mit ihr allein zu sein? Sie atmete tief ein und öffnete die Tür, um ihm zu folgen.


  Mit verschränkten Armen stand er da, lässig am Waschbecken lehnend, als hätte er auf sie gewartet. Er sah so unglaublich zerbrechlich aus, als wäre er es und nicht sie, der klar unterlegen war. Es war wunderbar, wie man so zart gebaut und gleichzeitig so stark sein konnte. Wenn man sich nur von Blut ernährte - von der Energie anderer.


  Sie konnte nicht aufhören ihn zu bewundern, seinen perfekten Körper, an dem jede Biegung wie ein kunstvoller Pinselstrich erschien. Jede Bewegung war federleicht, seine Haut war frei von den kleinsten Fältchen - bis auf ein paar Lachfältchen und die charmanten Grübchen neben den Augen. Eigentlich hätte sie schon bei ihrem ersten Treffen merken müssen, dass er nicht menschlich war.


  Der Klang seiner Stimme ließ jede ihrer Zellen erzittern. „Du bist mir schon wieder gefolgt“, sagte er, während er sich noch mehr zurücklehnte und ein selbstgefälliges Lächeln nicht unterdrücken konnte.


  Es dauerte eine Weile, bis sie in ihrem Erstaunen begriff, dass nun sie an der Reihe war etwas zu sagen: „Ich habe einige Fragen.“


  Er legte die Stirn in Falten und sah etwas verwirrt aus. „Doch nicht etwa für deinen Artikel?“


  „Nein!“ Der Artikel? Hatte sie ihn schon abgegeben? Rein theoretisch wäre der Abgabetermin vor ihrer Hochzeit gewesen. Doch wie bei allem anderen konnte sie sich nicht erinnern. Sie hoffte inständig, dass sie es nicht versaut hatte. „Nein, um den Artikel geht es mir gar nicht. Ich würde viel lieber wissen, wie wir hierher gekommen sind. Gerade waren wir noch in Dublin, und jetzt sind wir auf meiner Hochzeit!“


  „Du warst die ganze Zeit hier“, antwortete Patrick.


  „Nein, wir waren gerade noch im Stephen‘s Green Park! Du hast George umgebracht und ich war schwer verletzt.“


  „Ja.“


  „Was meinst du mit ja?“


  „Wir sind noch immer dort.“


  „Wieso beantwortest du meine Fragen nicht?“


  „Das tue ich doch.“


  „Nein. Du verwirrst mich. Du bringst mich zur Verzweiflung. Hör auf damit!“


  „Du hättest mir nicht folgen sollen.“ Den Blick zum Boden gerichtet, schüttelte Patrick langsam den Kopf.


  „Ich möchte nur meine Fragen klären.“


  „Nein, das möchtest du nicht. Du willst bei mir sein.“


  Er hatte recht, doch sie ignorierte es. Am liebsten hätte sie sich einfach in seine Arme geworfen und alles andere vergessen.


  „Warum bist du auf meiner Hochzeit?“


  Er sah sie an, als hätte er sich verhört. „Weil du mich eingeladen hast?“


  Sie war geschockt. Das Dumme war nur, dass sie nicht behaupten konnte, dass es nicht stimmte, weil sie es einfach nicht mehr wusste. Was würde sie dafür geben, dass ihre Erinnerungen wieder zurückkämen! Was war in der Zwischenzeit nur alles geschehen? „Habe ich das?“


  „Natürlich.“ Patrick zuckte mit den Schultern, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt, dass er zu ihrer Hochzeit kam.


  „Ich bin natürlich gerne gekommen. In die Kirche gehe ich nur nicht so gerne, und Tagesveranstaltungen sind auch nicht so meins.“


  „Aber das Essen?“


  „Das Essen?“ Er hob erstaunt eine Augenbraue. „Es ist das Abscheulichste überhaupt an solchen Feierlichkeiten. Essen, essen, essen. Als ginge es nur darum! Und die Menschen stopfen alles in sich hinein, als wären sie nicht schon hässlich genug. Nein, das Essen ist sicher nicht das, weshalb ich hier bin. Ich kann es mir kaum mit ansehen.“


  „Ich meinte eigentlich die Menschen... die findest du doch appetitlich, oder?“


  „An ihnen ist nichts appetitlich. Außer ihr Blut.“


  „Natürlich ihr Blut. Das meinte ich ja.“


  Er musste ihren irritierten Blick bemerkt haben. „Menschen“, er schien das Wort nur mit sehr viel Überwindung hervorzubringen, „sind das Abscheulichste, was das Universum jemals hervorgebracht hat. Es gibt nichts Schönes an ihnen, rein gar nichts. Ihr Blut wirkt nur deshalb anziehend auf mich, weil ich dazu bestimmt bin, sie zu vernichten.“


  Die Härte seiner Worte traf sie. War ihm bewusst, dass er alles, was er über die Menschen sagte, auch über sie aussagte? Er schien es jedenfalls nicht für nötig zu halten, sie aus seinen Beschimpfungen herauszunehmen. Als wäre es auch einzig und allein ihr Blut, das er an ihr anziehend fand.


  „Ich weiß, was du meinst“, sagte sie leise. „Ich will nicht mehr so sein wie sie. Ich kann es nicht mehr.“


  Ihre Worte schienen ihm Freude zu bereiten, die sie nicht wirklich verstand.


  „Bitte nimm dir, was du von mir willst.“


  „Du willst sterben?“


  „Ja.“ Ihre Augen hafteten sich an seinen Mund. Patricks Nähe löste ein glückliches Kribbeln in ihr aus, doch es erfüllte sie nicht. Sie wusste, es gab nur einen Weg, ihm so nahe zu sein, dass sie wieder vollständig darin versinken konnte. „Ich weiß, wie es ist. Es ist nicht schlimm. Seit mich der Vampir im Stephen’s Green Park gebissen hat, komme ich einfach nicht mehr ohne dieses Gefühl klar. Ich komme mit diesem Leben nicht mehr klar.“ Sie machte eine Pause. „Du kannst mich erlösen. Und ich weiß, dass du es willst. Also tu es!“


  „Ich werde dich nicht töten“, sagte Patrick unter sichtbarer Anstrengung.


  „Warum nicht? Du bist ein Vampir, und ich ein Mensch.“


  „Solange du noch lebst, kann ich mich an dem Geruch deines Blutes erfreuen. Ich kann immer wieder ein wenig von dir naschen.“


  „Wenn du mich nicht töten willst, dann verwandle mich. Ich will so sein wie du. Ich würde alles dafür tun.“


  Es war nur so dahin gesagt. Doch Patrick wirkte auf einmal interessiert.


  „Alles?“


  „Ja. Kannst du…?“


  „Wieso willst du so sein wie ich?“


  „Ich weiß es nicht. Du hast etwas an dir… Ich glaube, es wäre schön-“


  Patrick unterbrach sie: „Blut zu trinken? Menschen zu töten?“


  „Nein. Nicht mehr so zu sein wie sie. Verletzlich, schwach… hässlich.“ Wieder widersprach er ihr nicht. Sie war Abschaum in seinen Augen, nicht besser als all die anderen. Sein Blick blieb ernst, und er schwieg eine ganze Weile. „Ich kann dich verwandeln, wenn du möchtest“, sagte er dann.


  „Ich will es. Bitte tu es.“


  „Moment. Nicht so voreilig! Ich habe dir bereits gesagt, dass ich dich nicht umbringen werde. Jedenfalls nicht sofort.“


  „Wann dann?“


  „Ich werde dich langsam verwandeln. Ganz langsam. Es wird sehr schmerzhaft werden. Und es erfordert sehr viel Disziplin.“


  „Wie?“


  Patrick rieb sich das Kinn. „Es ist wie Origami.“


  „Origami?“ Was hatten japanische Basteleien mit ihrer Verwandlung in einen Vampir zu tun?


  „Wenn du aus einer Figur, sagen wir einem Frosch, einen Schwan machen möchtest“, führte Patrick aus, „kannst du entweder deinen Frosch auseinander falten, das Papier glatt streichen und von vorne anfangen. Oder“, er legte eine Kunstpause ein, „du faltest den Frosch Stück für Stück so um, bis irgendwann ein Schwan daraus wird.“


  „Nett, dass du mich mit einem Frosch vergleichst.“


  „Das war nur ein Beispiel“, sagte er trocken.


  „Aber wie funktioniert das jetzt in der Praxis? Ich bin ja nicht aus Papier.“


  „Wenn ich dir nicht dein ganzes Blut auf einmal aussauge“, erklärte er, „sondern immer wieder ein bisschen, und du dich an die Regeln hältst, wirst du dich verwandeln. In das, was ich bin. Und ich habe so noch eine Weile etwas von dir. Jeden Tag ein kleines Schlückchen.“ Seine Augen schienen auf einmal vor Habgier zu leuchten.


  „Welche Regeln?“


  „Keine Angst, es sind nicht viele. Aber sie sind sehr wichtig.“ Er sah ihr eindringlich in die Augen, als er nach einer kurzen Pause fortfuhr: „Keine Nahrungsaufnahme, höchstens Blut. Kein Sonnenlicht. Und kein Kontakt zu Menschen.“


  Nur Blut? Sie sollte ab jetzt nur noch Blut zu sich nehmen? Sie sah ihn sich an und wusste auf einmal, dass sie dazu bereit war. Dennoch sagte sie: „Ich glaube, die schnelle Methode wäre mir lieber.“


  „Dann musst du dir jemand anderen suchen... Das wäre allerdings sehr schade. Du riechst sehr betörend.“


  Bianca schluckte. Ihr Puls wurde augenblicklich schneller und das Blut schoss ihr in die Wangen, während er den letzten Satz aussprach.


  Er riss die Augen auf, als hätte er nicht mit einer solchen Reaktion gerechnet. Doch sie wünschte sich mit jeder Faser ihres Körpers, dass er ihr Blut trank. Und ihre Aufregung beim Gedanken daran brachte dieses in Wallung.


  Seine Augen nahmen wieder diese andere Farbe an, die seinen Blick so gefährlich wirken ließ. Die fatale Folge war, dass ihr Herz noch viel mehr von ihrem Lebenssaft durch ihre Venen pumpte. Mit Freude und Schrecken zugleich sah Bianca, wie Patricks wahres Gesicht die wunderschöne Maske verdrängte. Es war nicht so abstoßend und furchterregend wie bei ihrem letzten Treffen im Stephen‘s Green Park, weil er dagegen ankämpfte. Sie wusste, dass er sie nicht verletzen wollte, weil er lieber stetig von ihrer Energie zehrte statt sie auf einmal auszusaugen. Doch langsam aber sicher veränderte sein Gesicht seine Farbe, seine Haut wurde grau und fahl. Immer mehr Falten und Runzeln bildeten sich, seine Lippen begannen zu beben. Bianca lief es kalt den Rücken hinunter.


  „Verschwinde!“, rief er.


  Sie blieb wie angewurzelt stehen und starrte ihn an. Fassungslos sah sie seiner Verwandlung zu. Er gaffte sie flehend an, doch sie würde nicht gehen.


  „Trink von mir, dann geht es weg“, sagte sie.


  Patrick krallte sich am Waschbecken fest, während sein Körper sich aufbäumte. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Bianca konnte nur noch auf seine Lippen starren. Sie waren dunkelrot und schimmerten feucht. Sie spürte nur noch die Freude darauf, wenn diese Lippen ihren Hals berührten. Dann würde er die Schwere aus ihr heraus saugen und sie würde sich wieder so leicht fühlen wie bei ihrem ersten Biss. Seit die Vampirin von ihr abgelassen hatte, sehnte sie sich nach diesem Gefühl, das sie bis dahin nicht gekannt hatte.


  Es tat einen gewaltigen Schlag. Als Bianca ihre Augen von Patricks Lippen löste, sah sie, dass das schicke Designer-Waschbecken in Scherben lag. Es hatte Patricks Fingern nicht länger standhalten können. Sein Vorhaben sich selbst daran fest zu ketten war gescheitert. Bianca glaubte dem Tod ins Auge zu sehen, als sich ein wild gewordenes, hässliches Monster auf sie stürzte. Sie wollte weglaufen, doch es war zu spät. Sie hatte sich selbst längst ausgeliefert.


  Kalte, zitternde Hände hielten sie an den Armen fest, und dann spürte sie seine scharfen Zähne wie ein Dutzend Messerstiche, als würden sie ihren Hals in Stücke reißen. Ihr entfuhr ein lautloser Schrei. Es war ein unsanfter, ungeschickter Biss. Patrick wehrte sich noch immer dagegen und machte es dadurch nur noch schlimmer für sie.


  „Patrick, hör auf!“, stöhnte sie verzweifelt. Es war natürlich sinnlos. Sie konnte es sich jetzt nicht mehr anders überlegen. Es blieb ihr nur noch zu hoffen, dass das Gefühl der Schwerelosigkeit sich schnell einstellen würde.


  Sie musste nicht mehr lange auf den Moment warten, in dem sie davon ergriffen wurde. Doch vorher brannte sich ihr das unschöne Bild vom weißen Stoff ihres Hochzeitskleides ein, auf dem sich einige rote Flecken gebildet hatten. Schließlich wurde alles vor ihren Augen schwarz.


  Irgendwann später hörte sie Leslies Stimme: „Bianca! O mein Gott!“ Doch sie flog bereits davon. Sie hoffte, dass sie niemals wieder kommen und nichts erklären musste.
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  „Sie ist bewusstlos.“


  „Wir brauchen einen Krankenwagen!“


  „Ist schon unterwegs!“


  Die Stimmen gerieten immer weiter in die Ferne. Lauter wurden dafür die harmonischen Klänge, die auf einmal von irgendwoher kamen. Sie konnte sie sich zwar nicht erklären, doch Bianca konzentrierte sich ganz darauf.


  Entzückt stellte sie fest, dass es funktionierte. Es war, als könnte sie einfach davon fliegen, als würde sie die Flugrichtung mithilfe ihrer Gedanken bestimmen können.


  Nein, sie wollte nicht zurück in die harte, dunkle Realität. Und zurück in ihren schweren Körper. Sie musste schneller fliegen, bevor dieser Krankenwagen hier auftauchen würde. Die Stimmen wurden immer leiser und waren kaum noch wahrnehmbar. Nur noch ein Murmeln.


  Unverständlich.


  Unbedeutend.


  Sie wusste nicht, wohin die Reise ging. Vielleicht ins Nichts… Vielleicht ins Jenseits, wo jemand Harfe spielte. Vielleicht würde sie als feinstofflicher Engel wieder erwachen, oder aber als Vampir. Dann würde sie Patrick wieder sehen. Dann würde auch sie sich nur vom Blut anderer ernähren. Und unglaublich stark sein und dabei so zart und schön.


  Patrick war wohl verschwunden, bevor Leslie ihren bewegungslosen Körper in der Toilette gefunden hatte. Denn wäre er noch immer da gewesen, hätte Leslie geschrien oder ihn gefragt, wer er war.


  Die Stimmen waren verstummt. Armer Chad. Das war kein schönes Ende für eine Hochzeit. Es tat ihr aufrichtig leid für ihn. Er war so gut. Er hatte das nicht verdient. An ihre Mom und ihren Dad wollte sie gar nicht denken. Sie wollte jetzt keine Schuldgefühle haben, sondern diesen wunderschönen Moment, vielleicht den letzten für immer, einfach nur genießen.


  „Bianca?“, hörte sie jemanden sagen, als sie sich selbst schon völlig vergessen hatte. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie die Stimme zuordnen konnte. Und sie war erleichtert, als sie sie erkannte.


  Sie wusste nicht, mit welchem Mittel sie antwortete. Sie spürte keinen Körper, keinen Mund, keine Kehle, in der sich Stimmbänder befinden konnten. Sie war weder überall noch nirgendwo. Doch sie hörte sich selbst sagen, wenn auch ganz leise und schwach: „George?“


  Sie war nun dort, wo er war. Also doch das Jenseits. Also doch der Tod und kein Vampirleben. Jedenfalls schien es noch etwas zu geben, was nach dem Tod kam, da ja Georges Seele auch noch existierte. Sie ließ sich einfach treiben. Sie war für alles offen.


  Schließlich verschwanden die Farben, die vor ihren Augen tanzten, ganz wie die Klänge der Harfe immer leiser wurden. Es wurde dunkel. Schwarz. Sie hatte etwas anderes erwartet. Doch wie es schien, war sie am Ende ihrer Reise.


  Sehr lange passierte überhaupt nichts. Bis sie irgendwann spürte, dass sie Augenlider hatte. Nur deshalb war es schwarz. Sie wusste, sie brauchte sie nur zu öffnen, und ihr neues Dasein würde sich ihr offenbaren. Sollte sie es wagen?


  Die Harfenklänge verstummten völlig. Noch immer fühlte sie sich ganz leicht und hatte das Gefühl zu schweben. Doch sie hatte einen Körper. Sie wollte ihn genauer erfühlen, um eine Ahnung zu haben, was sie erwarten würde, wenn sie die Augen öffnete. Es gelang ihr nur mit Mühe, die Finger und die Zehen zu bewegen. Noch schwieriger war es dabei zu wissen, welcher Finger sich gerade rührte, oder an welcher Hand. Es schien, als sei sie noch nicht ganz in ihrem neuen Dasein angekommen. Sie spürte ihren Körper zwar, war aber noch nicht wirklich mit ihm verbunden.


  So sehr sie ihre Losgelöstheit auch genoss, sie wollte es jetzt einfach wissen. Ihre Hand wanderte zuerst zu ihrem Bauch. Überrascht stellte sie fest, dass sich dort Stoff befand. Es verwirrte sie so sehr, dass sie die Augen aufriss.


  Sie erblickte zuerst ein schwaches Licht in der Dunkelheit, die um sie herum herrschte. Es war rund, wie ein Durchgang, und das einzige, was sie sehen konnte. Es zuckte und tanzte wild vor ihr her. Da merkte sie, dass ihr leicht schwindelig war. Sie schloss die Augen wieder, um sich zu sammeln, atmete ein paar Mal tief ein und aus. Als die Schwindelgefühle verschwunden waren, öffnete sie die Lider erneut.


  Dieses Mal sah sie besser. Viel besser. Das, was sie für einen hellen Lichttunnel gehalten hatte, war nichts anderes als der Mond. Der Mond? Sie erkannte die dunklen Flecken und die Umrisse, die von den Kratern stammten. Auch die Erkenntnis, dass sie noch immer ihr Hochzeitskleid mit den Blutflecken trug, brachte sie kurz aus dem Konzept.


  War das ein schlechter Scherz? War sie etwa noch auf der Erde? Sie hoffte inständig, dass jemand sie bald aufklären würde. „George?“ Vielleicht konnte er ihr ja Auskunft geben - wenn er noch da war. Er war immerhin schon länger hier.


  Tatsächlich erhielt sie eine Antwort: „Bianca!“


  Sie war erleichtert, doch sie wunderte sich etwas über seine Stimmlage. Wäre er nicht schon längst gestorben, hätte sie geschworen, dass er gerade Todesangst empfand.


  „Wo bist du, George?“


  „Hier drüben!“


  Was meinte er mit drüben?


  Wenn sie recht überlegte, war die Stimme tatsächlich aus einer bestimmten Richtung gekommen. Als sie sich daran erinnerte, aus welcher, drehte sie den Kopf sofort nach rechts.


  Nun konnte sie schon mehr erkennen. Doch George war nirgendwo zu sehen. Ratlos stellte sie fest, dass sie wieder im Stephen’s Green Park war, und die Szene, die sich ihr bot, ließ ihr keine Gelegenheit sich darüber den Kopf zu zerbrechen.


  Für einen kurzen Moment hatte sie ein Dejà-Vu: das Aufwachen nach dem Vampirbiss, als sich vor ihren Augen zwei Vampire ein Duell lieferten. Das gleiche passierte auch jetzt wieder, nur dass Patrick nicht gegen die Vampirin kämpfte. Sein Gegner war diesmal keine Frau. Mehr als das konnte sie aufgrund der rasend schnellen Bewegungen nicht sagen.


  Erst als der Kampf für den Bruchteil einer Sekunde zur Stille kam, erkannte sie mehr. Patrick trug einen Anzug, den gleichen, den er auf ihrer Hochzeit getragen hatte. Trotz des heftigen Kampfes schien seine Kleidung unversehrt.


  Ihr Blick wanderte zu dem anderen Vampir. Er lag mit dem Gesicht am Boden, die Wange ganz platt gedrückt, Patricks starke Hand im Nacken. Ihre Finger bohrten sich krampfartig in die Erde, als sie die Gestalt erkannte. Der Vampir, der sich gerade noch so standhaft gegen Patrick behauptet hatte, war George. Größer, schlanker, um Welten attraktiver als der George, den sie kannte. Hätte er nicht noch immer seine Brille getragen, hätte sie ihn nicht einmal erkannt.


  Ein Windhauch streifte ihre empfindsame Haut und ließ ihre Kopfhaut prickeln, und es war, als wehte er auch eine bittere Erkenntnis zu ihr. George war dabei sich an Patrick zu rächen. Sie stand noch immer in seiner Schuld, und dies war der Moment, in dem sie sich davon befreien konnte. In diesem Moment nahm George auf einmal Augenkontakt mit ihr auf. Dann sah es aus, als würde er sich komisch verrenken. In Wahrheit wand er sich unter Patricks hartem Griff, um etwas aus seiner Hosentasche zu holen und es ihr zuzuwerfen. Als der kleine Gegenstand auf sie zu rollte und eine Armlänge vor ihr liegen blieb, erkannte sie ihn. Es war das Pfefferspray…


  Die Vampire fetzten sich jetzt wieder mit einer solchen Geschwindigkeit, dass Bianca sie die meiste Zeit nur verschwommen wahrnahm. Ein Spaziergänger, der nicht wusste, was hier los war, hätte dieses übernatürliche Schauspiel wahrscheinlich für eine seltsame Windböe gehalten. Niemand wurde bei diesem Kampf in weitem Bogen durch die Gegend geworfen oder länger als zwei Sekunden zu Boden gedrückt. Ein Eingreifen schien völlig unmöglich.


  „Bianca! Hilf mir!“, brüllte George aus Leibeskräften. Patrick schien in dem Kampf die Oberhand zu haben. Entsetzt sah sie George an und starrte dann wieder auf das Pfefferspray. Die Entscheidung, die sie in dieser Sekunde zu treffen hatte, schien sie innerlich zu zerreißen. Doch es lag bereits auf der Hand, was sie zu tun hatte. Die Spraydose schien ihr genauso zuzurufen wie George.


  George zu retten war die einzig richtige, tugendhafte und vertretbare Entscheidung. Als sie aufstehen wollte, merkte sie, welches klitzekleine Detail sie dabei vergessen hatte. Sie war viel zu schwach zum Aufstehen.


  Sie streckte sich so weit, dass sie mit ihrer Hand die Spraydose zu fassen bekam. Ganz nebenbei hörte sie, wie sie mit dem Kleid irgendwo hängen blieb und der dicke Stoff mit einem lauten Ratsch entzwei gerissen wurde. Ihre Atemzüge ließ ihren tiefen, berüschten Ausschnitt in großen Bewegungen auf und ab gehen, wie ein Schiff auf Wellengang. Wieder einmal fühlte sie sich wie die Zuschauerin ihrer eigenen Handlungen.


  Sie umschloss das Spray noch fester, als Patrick damit anfing, Georges Kopf nach hinten zu biegen. Er musste sich sichtlich anstrengen, doch es konnte nicht mehr lange dauern, bis er dem völlig hilflosen George den Garaus machte. Wie durch einen Adrenalinstoß schaffte Bianca es irgendwie sich zunächst auf alle Viere und dann schließlich ganz aufzurichten.


  Patrick schien sie nicht zu bemerken, als sie sich ihm schwankend näherte. Dabei war ihr am Boden schleifendes Kleid nicht zu überhören. Sein Gesichtsausdruck wirkte immer hektischer, die Aktion schien ihm verdammt viel Anstrengung zu kosten. Bianca schaffte es nicht schneller zu laufen. Es war ihr eigenes ungeheuerliches Vorhaben, das sie lähmte. Das Vorhaben Patrick außer Gefecht zu setzen - und Georges Komplizin dabei zu sein, wenn er ihn tötete.


  Ihre Füße trugen sie bei aller Langsamkeit schneller voran, als ihr lieb war. Ihre Hand war so verkrampft, dass sie nicht wusste, ob es ihr überhaupt gelingen würde das Spray zu betätigen.


  Viel eher als sie hoffte, stand sie direkt neben ihnen. Patrick gab alles, um Georges Kopf von dessen Körper zu reißen. Jeden Moment konnte es so weit sein.


  George hatte aufgehört zu stöhnen. Er verdrehte die großen weißen Augäpfel, damit er Bianca ansehen konnte. Mimik war ihm in dieser Pose kaum noch möglich. Dennoch sah sie das bitterliche Flehen darin.


  Für einen Moment war sie von Georges Erscheinung wie gelähmt. Es waren nicht seine Todesangst und die Qualen in seinem Gesicht, die sie so sehr schockten. Die Eleganz und die Zartheit seines Körpers raubten ihr den Atem. Immer wieder musterten ihre Augen ihn von oben bis unten, immer wieder umrundeten sie seine schlanken Beine und die noch dünneren Arme. Er war bezaubernd.


  Patrick sah nicht viel weniger verzweifelt aus als George. Er zog und zog an dessen Kopf. Langsam hob Bianca das Pfefferspray und richtete es auf Patricks Augen. Ihr Herz begann wie wild zu schlagen. Sie legte den Finger auf den Abdrücker, wo er augenblicklich verkrampfte. Es wäre ihr vielleicht leichter gefallen, hätte Patrick sich gerade von seiner weniger sympathischen Seite gezeigt. Wenn er hässlich und unausstehlich ausgesehen und sein reiner Anblick sie in Panik versetzt hätte. Doch dem war nicht so. Es war der charmante, übermenschlich gut aussehende Patrick, dessen Gesicht vor Anstrengung schmerzverzerrt war.


  Eins. Bei drei würde sie abdrücken. Sie wusste nicht, ob so viel Zeit noch war. Doch Patrick schien sich unglaublich schwer damit zu tun, George zu töten.


  Zwei. Ihr Atem wurde schneller. Gleich würde sie es tun. Sie musste George endlich erlösen. Sie trat noch ein Stück näher an Patrick heran, zielte genauer auf sein wunderschönes Gesicht. Er war so unglaublich schön, sah mehr aus wie ein Gemälde als eine reale Person. Gleich war es so weit.


  Drei. Sie warf einen letzten Blick auf Patricks unwirkliche, makellose Haut. Dann wandte sie ihn George zu. Er hatte jede einzelne ihrer Bewegungen verfolgt. Sie sah ihm lange in die aufgerissenen, flehenden Augen. Ihr Blick war entschuldigend und voller Mitleid. Sie hatte Tränen in den Augen. Langsam schüttelte sie den Kopf, dann ließ sie das Pfefferspray sinken.


  Sie sah das Erschrecken in Georges Augen. Sie war seine letzte Hoffnung gewesen. Nun hatte er Gewissheit, dass es mit ihm gleich zuende sein würde.


  „Patrick, bitte nicht“, brachte sie unter Tränen hervor.


  Zu ihrer Überraschung ignorierte Patrick die Bitte nicht, sondern zuckte zusammen und drehte den Kopf plötzlich zu ihr. Er schien wirklich nicht bemerkt zu haben, dass sie die ganze Zeit neben ihm gestanden hatte.


  Bevor Bianca noch etwas sagen konnte, spielten sich die Dinge so schnell vor ihren Augen ab, dass sie ihnen kaum folgen konnte. Patrick schrie plötzlich auf und fiel nach hinten um. George musste den kurzen Moment, in dem Patrick abgelenkt gewesen war, ausgenutzt haben, um wer weiß was zu tun. Seine Bewegungen waren zu schnell für Biancas Augen. Sie sah nur noch, wie er wie von der Tarantel gestochen davon rannte.


  Bianca war so perplex, dass sie George sekundenlang hinterher starrte, obwohl er schon längst nicht mehr zu sehen war. Sie stand noch immer ganz verdattert da, das Pfefferspray auf den Boden gerichtet, als sie Patrick auf einmal stöhnen hörte. Auch ihn konnte sie nur ungläubig anstarren.


  „Verdammt!“ Er hatte sich von seiner Rückenlage auf alle Viere aufgerappelt. Hustend streckte er ihr seine staubige Hand entgegen. Er erwartete wohl, dass sie ihm aufhalf. Bianca gab ihrem ersten Reflex nicht nach, sondern blickte ihn weiterhin nur erstaunt an. Zu sehr war sie damit beschäftigt, sich einen Reim auf alles zu machen.


  „Hey, was ist los mit dir?“ Er schnaubte und half sich dann selbst auf die Beine.


  „Ich begreife das alles nicht. Wieso sind wir im Stephen’s Green Park?“


  „Oh, Entschuldigung, ich dachte, dir gefällt es hier?“


  In Biancas Kopf ratterte es. „Nein, nein, das meine ich nicht. Ich meine… Löst du dich gleich wieder in Luft auf? So wie das alles hier?“


  „Hä?“


  „Das hier muss ein Traum sein. Oder? Wieso bin ich jetzt wieder hier, wo ich doch gerade noch auf meiner Hochzeit war und das Bewusstsein verloren habe? Das kann alles nur ein Traum sein.“


  „Ein Traum? Hm.“ Er legte den Kopf schief, als müsste er die Theorie auf sich wirken lassen. „Also, tut mir leid, aber so schnell wirst du mich nicht los. Ich löse mich nicht einfach in Luft auf.“


  Ihr wurde augenblicklich ganz warm um die Magengegend herum. Es war schön zu wissen, dass Patrick sie noch eine Weile begleiten würde. Sie war so erleichtert, dass auf einmal ihre ganze Anspannung von ihr abfiel, durch die sie sich bis jetzt auf den Beinen gehalten hatte. Sie spürte ein Stechen in der Stirn und verlor für einen kurzen Moment das Gleichgewicht.


  „Aber wie sind wir hier her gekommen? Wieso sind wir nicht noch immer auf meiner Hochzeit - oder im Jenseits?“, wandte sie dann ein.


  Patrick hob überrascht eine Augenbraue. „Wieso Jenseits?“ Er warf einen Blick hinter sich, wie um sich selbst noch einmal abzusichern.


  „Ich... ich bin doch tot, oder?“


  „Oh!“, rief Patrick auf einmal aus. Nun schien er verstanden zu haben, was sie meinte. „Gut, dass du das erwähnst. Du bist zumindest kurz davor.“


  „Kurz davor? Du meinst, wie kurz vor dem Himmelstor? Dem Paradies?“


  „Naja, so würde ich persönlich es nicht nennen.“ Er verzog skeptisch das Gesicht.


  „Was muss ich tun, um dorthin zu kommen?“, fragte sie unbeirrt.


  „Nein, nein“, erwiderte Patrick empört und fuchtelte wild mit der Hand herum. Er sah sie streng an. „Die Frage ist, was musst du tun, um nicht dorthin zu kommen?“


  Gerade, als Bianca den Mund öffnete um etwas zu entgegnen, bedeutete er ihr mit hochgehaltenem Zeigefinger, zu warten. Dann drehte er sich um und verschwand hinter einem Baum. Als er zurückkam, hielt er etwas in der Hand, das sie zuerst nicht deuten konnte. Er schien es vorsichtig zu balancieren.


  Als er näher kam, erkannte sie ein Sektglas. Es enthielt jedoch keinen Sekt, sondern eine dunkle Flüssigkeit.


  Verwundert sah sie Patrick an, als er wieder vor ihr stand. Er setzte ein großzügiges Lächeln auf und streckte ihr das Glas entgegen. Bianca zögerte.


  „Trink“, forderte er sie in feierlichem Ton auf.


  „Was gibt es zu feiern?“ fragte sie verwirrt.


  Patrick überlegte. „Das wäre wahrscheinlich meine unglaubliche Großzügigkeit und Selbstbeherrschung, weil ich dir etwas von dem kostbaren Tropfen übrig gelassen habe. Was mir nicht leicht gefallen ist“, fügte er nachdrücklich hinzu. Es schien ihm immer noch schwer zu fallen, das Glas nicht selbst zu leeren. Jedenfalls sah er sehr konzentriert aus.


  Auch wenn sie noch nicht wusste, was sich in dem Glas befand und weshalb sie so dankbar dafür sein sollte, nahm sie es vorsichtshalber schnell an sich, bevor es in Patricks Rachen wanderte - nur für den Fall, dass sie es in irgendeiner Weise gebrauchen konnte. Überrascht stellte sie fest, dass das Glas genauso aussah wie die Sektgläser auf ihrer Hochzeit. Er musste es mit hierher gebracht haben. Irgendwie…


  „Was ist das?“, fragte sie, doch als sie sich den Inhalt des Glases genauer anschaute, fiel bei ihr der Groschen. „Blut?“


  Patrick schüttelte mit einem geheimnisvollen Gesichtsausdruck den Kopf. „Dein Blut“, korrigierte er.


  Bianca lief ein Schauer über den Rücken. Vor Schreck hätte sie die angeblich so kostbare Flüssigkeit beinahe verschüttet.


  „Ich werde das ganz sicher nicht trinken.“ Um ihren Worten mehr Ausdruck zu verleihen, verzog sie das Gesicht.


  Patrick sah sie wütend an. „Du musst!“


  „Und warum?“ fragte sie mit leichtem Ekel.


  Patrick verdrehte die Augen. „Das sagte ich doch bereits. Aber ich erkläre es dir gerne noch einmal, also hör besser gut zu. Ich habe dich gerade fast umgebracht. Du musst etwas zu dir nehmen, weil dein Körper sonst vergehen wird. Und etwas anderes darfst du nicht essen, da du dich ja verwandeln willst. Das willst du doch, oder?“


  Vergehen… Bianca wunderte sich über seine Ausdrucksweise, während sie gleichzeitig versuchte, seine Worte zu deuten. „Also bin ich noch gar nicht tot.“ 


  Patrick schüttelte energisch den Kopf.


  „Und ich bin gerade dabei mich in einen Vampir zu verwandeln?“ Entsetzt starrte sie die dickflüssige rote Flüssigkeit an. „Ich muss das also trinken?“


  „Ja, du brauchst ein wenig Startkapital.“ Er grinste sie an.


  „Komisch, dass es mich gar nicht anlacht. Ich finde den Gedanken sogar ziemlich eklig, es zu trinken. Normalerweise müsste ich doch danach lechzen, wenn ich es nur ansehe, oder? Aber ich schätze, das kommt alles noch.“


  „Genau. Du bist noch ganz am Anfang. Sei froh, dass du bei dem Anblick noch nicht die Beherrschung verlierst.“


  „Ich glaube, davon bin ich noch sehr weit entfernt“, stellte sie fest und schluckte ein wenig Magensäure hinunter, die ihr bei dem Gedanken daran, den Inhalt des Glases zu trinken, unweigerlich hochgekommen war.


  „Würdest du es jetzt bitte tun?“, fragte er erstaunlich vorsichtig und höflich, doch die Ungeduld war ihm deutlich anzusehen. „Du siehst sehr schwach aus.“


  Sie wusste nicht, ob er sich wirklich Sorgen um sie machte oder nur um seine eigene Nahrungsquelle. Würde sie sterben, konnte er nie wieder von ihr trinken. Doch das würde er auch nicht, wenn sie erst einmal komplett verwandelt war. Durch ihren Deal wollte er diesen Moment einfach nur hinauszögern, sie an sich binden. Und dann, wenn sie erst einmal so schön war wie er, würde er dann endlich auch mehr an ihr attraktiv finden als ihr Blut?


  „Wenn ich es nicht trinke, sterbe ich dann und erwache wieder als Vampir? So wie George?“


  „Nein“, knurrte Patrick. „Dazu hätte ich dich völlig leer trinken müssen. Ich konnte mich gerade noch zurückhalten. Und jetzt trink“, fügte er beinahe im Befehlston hinzu, „ein Enzym in meinem Vampirgift sorgt dafür, dass das Blut nicht gerinnt. Aber ich weiß nicht, wie lange es anhält.“


  „Na gut“, sagte sie langsam. Gerade als ihr von der Angst vor ihrem ersten Schluck so schlecht wurde, dass sie glaubte in Ohnmacht zu fallen, hielt sie das Glas in die Höhe und sagte: „Auf mein neues Leben als Vampir! Cheers!“ Sie stellte sich vor, dass es Tomatensaft war und kippte die ganze Portion in großen Schlücken hinunter, ohne abzusetzen. Dann warf sie das Glas weg und würgte.


  „Oh mein Gott! Daran muss ich mich erst gewöhnen. War das bei dir auch so?“


  Patrick sah auf einmal sehr zufrieden aus. „Ich kann mich kaum noch daran erinnern. Gut gemacht! Willkommen im Club!“ Er lachte und trat auf sie zu. Biancas Herz schlug jetzt ganz heftig, und sie wusste nicht, ob es an Patrick lag oder an der Blutlieferung, die es gerade bekommen hatte. Sein Lächeln versetzte sie jedenfalls in einen Rausch, den sie sich ebenfalls nicht erklären konnte.


  Dann stand er vor ihr und sie spürte endlich wieder diese Hülle aus Geborgenheit, wie einen Nebel aus Elektrizität, der wie eine Aura von ihm ausging. Das war es, was sie die ganze Zeit gesucht hatte. Ihr ganzer Körper schien innerlich zu vibrieren, als Patrick seine Hände in ihren Nacken legte und seine temperaturlosen Finger in ihre Haare krallte. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, doch sie schloss die Augen, um nichts als seine Nähe zu spüren. Ihr Traum war wahr geworden. Sie war nicht nur bei ihm und durch ihren Deal für eine gewisse Zeit mit ihm verbunden. Sie würde selbst so werden wie er. Leicht, federleicht. Stark und unsterblich.


  Sie wusste nicht, wer von ihnen damit angefangen hatte, doch Bianca war danach gewesen, und auf einmal tanzten sie über den ungleichmäßigen Boden des Parks. Die Schritte schienen aus Biancas tiefstem Inneren zu kommen. Noch nie war ihr ein Tanz so leicht gefallen. Vielleicht lag es aber auch nur daran, dass sie noch nie einen so perfekten Tanzpartner gehabt hatte, dessen Signale sie sofort verstand. Er musste sie kein einziges Mal schubsen oder an ihr zerren, wie sie es aus der Tanzschule kannte. Es reichte ein kleiner Impuls aus seiner Hand und sie drehte sich, ließ sich von ihm weg gleiten und kam wieder zu ihm zurück. Es schien das Natürlichste auf der Welt zu sein, das beste Mittel, um die seltsame Art von Glück, die sie empfand, auszudrücken. In manchen Momenten ärgerte sie sich sogar darüber, dass sie keine Zuschauer hatten. Von außen musste es aussehen, als würden sie sich durch Telepathie verständigen.


  Es kam ihr vor, als schwebte sie in Patricks Armen unter den riesigen Eichenbäumen durch den Park. Es war ein so wunderbares Gefühl, dass sie es die ganze Nacht hätte tun können. Als sie über den geteerten Weg sausten, der ohne Absperrung an den See grenzte, vertraute sie darauf, dass Patrick alles unter Kontrolle hatte. Denn sie hatte längst die Orientierung verloren. Es war, als befände sie sich in einem riesigen Kaleidoskop, in dem sich die Baumkronen zusammen mit den Sternen über ihr drehten und seltsame Muster bildeten. Als sie zur Seite blickte, sauste ein Schwan an ihr vorbei, der auf dem Wasser trieb. Er blitzte immer wieder in ihrem Sichtfeld auf und schnellte vorbei, bei jeder Umdrehung. Und die waren so schnell als würde sie Achterbahn fahren.


  Irgendwann verlangsamte Patrick seine Schritte, und ihre folgten, obwohl sie nicht wollte, dass es aufhörte. Aber ihre Schritte gehorchten nicht ihr, sondern ihm. Als Bianca merkte, dass Patrick gar nicht aufhören wollte, sondern nur das Tempo verlangsamt hatte, legte sie den Kopf auf seine Schulter und lächelte zufrieden.


  Nach einer Weile, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, drehte sie den Kopf nur leicht, um ihm etwas ins Ohr flüstern zu können. „Ich habe einige Fragen.“


  „Das sagtest du bereits.“


  „Es ist nicht für meinen Artikel.“


  Sie spürte an der Bewegung seiner Wange, dass er lächelte.


  Bianca war unsicher, ob das nun eine Aufforderung war, mit dem Kreuzverhör zu beginnen. Doch die Überlegung war hinfällig, als Patrick das Karussell mit einem Seufzen anhielt. Ihr Gehirn schien sich in ihrem Kopf weiter zu drehen. Sie musste sich mit der einen Hand an Patricks Oberarm festkrallen, während sie die andere gegen ihre Stirn drückte und so versuchte die Schwindelgefühle zu stoppen.


  Erst als sie die Augen wieder öffnete, verstand sie, weshalb Patrick angehalten hatte. Sie verstand es, als in ihrem Blickfeld, das noch immer nicht still stehen wollte, nicht nur die düsteren Bäume hin und her zuckten. Die Brücke war neben ihr aufgetaucht. Patrick hatte sie langsam zu der Stelle zurück dirigiert, an der sie mit ihrem Tanz angefangen hatten. Er blickte gedankenverloren auf den dicht bewachsenen Weg, der an der Brücke vorbei führte.


  „Was machen wir mit ihm?“, fragte sie. Es war nicht wirklich eine der Fragen, die ihr auf der Seele brannten. Doch sie wusste, dass Patrick das Thema ohnehin angesprochen hätte.


  Wie versteinert blickte dieser noch immer in die Richtung, in die George gerannt war, als könne er dort jeden Moment wieder auftauchen. „Ich möchte, dass du dich von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang nur noch in meiner Nähe aufhältst“, sagte er mit bitterernstem Blick.


  „Wieso?“, fragte sie verwirrt. Dabei wollte sie eigentlich fragen: Und was ist mit der Zeit dazwischen? Sie wollte sich eigentlich 24 Stunden am Tag nur in seiner Nähe aufhalten.


  „Er wird ziemlich sauer auf dich sein. Ich will nicht, dass dir etwas zustößt. Verdammt, ich hätte mich früher darum kümmern müssen!“ Sie wusste sofort, was er meinte. Er hätte Georges Leiche bereits vernichten müssten, bevor er aufgewacht war.


  „Bring mir bei, wie man kämpft.“


  Ihr Vorschlag schien ziemlich amüsant für ihn zu sein. Seine ernsthafte Miene löste sich fast restlos in ein belustigtes Grinsen auf. „Es ist schon spät“, entgegnete er. „Ich bringe dich jetzt zum Hotel.“


  „Welches Hotel?“


  „Das, in dem du ein Zimmer hast?“


  „Ich habe nicht ausgeheckt?“


  „Nein.“


  „Wie seltsam…“ Da sie sich an ihre Rückreise aus Dublin nicht erinnern konnte, konnte sie sich nur darüber wundern, dass sie abgereist war ohne das Hotelzimmer aufzugeben. Entweder die Rückreise war sehr überstürzt gewesen, oder aber sie hatte fest vorgehabt wieder zurückzukommen.


  „Warte, wo schläfst du?“, fragte sie und sah ihn erwartungsvoll an.


  Er grinste noch mehr. Statt einer Antwort schüttelte er nur den Kopf, packte sie am Arm und lief entschlossen in die Richtung, in der ihr Hotel lag.
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  Misstrauisch beobachtete Bianca vom Fenster aus die rötlich-graue Wolkenformation am Horizont. Sie lehnte unbequem mit einer Körperhälfte auf dem Heizkörper, der zu schmal war, um sich einfach darauf zu setzen. Sie hatten kurzerhand umdisponiert, da George wusste, in welchem Hotel sie untergekommen war. Patrick hatte sie gegen ihren Protest zu einem Youth Hostel gebracht, und zu ihrem Leidwesen konnten sie dort mitten in der Nacht tatsächlich noch einchecken. Sollte George sie suchen, würde er zuerst alle Hotels abklappern. In dieser Absteige würde er sie wahrscheinlich nicht vermuten. Sie war immerhin auf Dienstreise.


  Biancas Bedingung war gewesen, dass sie ein Einzelzimmer bekommen würde - sie wollte weiß Gott nicht in einem Raum mit zwanzig Backpackern schlafen. Daraus war nun ein Doppelzimmer geworden, in dem sie alleine war. So hatte auch Patrick jederzeit die Möglichkeit, das Hostel wie jeder normale Mensch durch die Vordertüre zu betreten. Trotzdem verbrachte er den Tag irgendwo anders, und das, obwohl Bianca ihm beteuert hatte, dass er hier bleiben könne. War es nur seine Höflichkeit, die ihn davon abhielt? Sie fand es eher unhöflich, dass er einfach gegangen war ohne ihr zu sagen wohin. Überhaupt hatte er ihr noch keine ihrer Fragen beantwortet, sondern hatte immer davon abgelenkt und es dann eilig gehabt zu verschwinden, bevor die Sonne aufging.


  Nun saß sie in dem spärlich ausgestatteten, recht engen Raum, der kaum geschmackvoller eingerichtet war als eine Knastzelle. Für ein Hostel ganz anheimelnd, hatte Patrick gemeint. Wahrscheinlich war sie einfach verwöhnt. Dennoch war sie leicht angefressen, dass sie sich als künftiger unsterblicher Vampir verstecken musste. Noch dazu vor George. Wer hätte gedacht, dass es einmal so weit kommen würde!


  Zugegeben, unbesiegbar fühlte sie sich nicht. Auch kam sie sich nicht übermäßig stark vor. Sie hatte versucht das massive Stockbett anzuheben, doch mehr als ein paar Zentimeter hatte es sich nicht bewegt - nun ja, es war immerhin ein Stockbett und sie gerade erst am Anfang ihrer Verwandlung. Wahrscheinlich sah die Sache schon ganz anders aus, sobald sie ihren ersten Menschen ausgesaugt hatte. Doch daran wollte sie nicht denken. Lieber drehte sie noch eine Weile in diesem kleinen, dunklen Raum Däumchen.


  Sie solle versuchen, niemanden umzubringen. Mit diesen Worten hatte sich Patrick von ihr verabschiedet. Nun, bis jetzt fiel es ihr nicht allzu schwer. Das Hungergefühl in ihrer Magengegend ignorierte sie einfach.


  Mit dem Wetter verhielt es sich in Dublin nur wenig anders als in London. Sie zog den Vorhang vors Fenster, als es draußen geringfügig heller wurde. Von Dunkelgrau zu Hellgrau. Ganz dunkel wurde es im Zimmer nicht, der Vorhang bestand nur aus einem grobmaschigen Fetzen Stoff. Es reichte jedoch aus um Depressionen zu bekommen.


  Kein Sonnenlicht - Regel Nummer 2. Sie würde den ganzen Tag in diesem Loch verbringen. Mit einem schweren Seufzer wandte sie sich vom Fenster ab und legte sich auf das untere Bett. Sie faltete die Hände auf dem Bauch und starrte den oberen Lattenrost an. Wenigstens war sie das umständliche Hochzeitskleid losgeworden. Es hatte nur noch in Fetzen an ihr gehangen und war überall mit Blut verschmiert gewesen. Das allein war schon ein Grund gewesen, das Hotel zu verlassen, nachdem der Mann an der Rezeption sie so gesehen hatte. Er hatte zwar recht übermüdet gewirkt, doch ihr merkwürdiges Erscheinungsbild war ihm sicher nicht entgangen.


  Noch bevor Bianca vor Scham im Erdboden versinken konnte, hatte Patrick das Problem für sie gelöst. Mit einem Satz sprang er auf die Theke und blieb in der Hocke darauf sitzen, während er den spontanen Drink genoss. Als Patrick sich zu ihr umwandte, den Mund nass glänzend vor Blut und den leblosen Körper des Hotelangestellten im Arm, hätte sie sich fast übergeben.


  „Oh, Entschuldigung“, schmatzte Patrick, noch immer im Blutrausch, „möchtest du auch?“


  Lautlos formte sie die blassen Lippen zu einem Nein und schüttelte langsam den Kopf. Sie erinnerte sich noch immer an den Ekel, den sie beim Anblick des toten Mannes empfunden hatte. Es war ihr völlig unmöglich erschienen, ihre Zähne in seinen Hals zu schlagen. Würde ihr Hunger irgendwann so groß werden, dass sie diesen Ekel überwinden konnte? Vielleicht musste man es nur ein einziges Mal tun, und von da an würde es ganz leicht gehen.


  „Hol schnell deine Sachen“, hatte Patrick dann gesagt. Doch sie ließ es sich nicht nehmen, sich im Hotelzimmer noch umzuziehen. Ihr Hochzeitskleid befand sich auch jetzt noch dort, quellte aus dem viel zu kleinen Mülleimer und würde der Putzfrau wahrscheinlich einen Riesenschrecken einjagen. Tatsächlich fand sie ihren Koffer vor, wie sie ihn das letzte Mal gesehen hatte: halb geöffnet und ein heilloses Durcheinander darin. Nur ihre Handtasche war nicht mehr da. Ohne sie hätte sie nicht fliegen können. 


  Was Patrick mit dem toten Rezeptionisten gemacht hatte, wusste sie nicht. Der Vampir hatte wieder sauber und ordentlich in seinem Anzug an der Empfangstheke gestanden, als sie zurückgekommen war, von der Leiche und von einem Mord keine Spur.


  Der Gedanke an ihr Kleid stimmte sie traurig. Er brachte sie wieder zu Chad. Sie verstand noch immer nicht, was mit ihr geschehen war, nachdem Patrick sie in der Damentoilette gebissen hatte. Hatte er sie mitgenommen? Wie war ihm das gelungen, während ihre Angehörigen um ihren toten Körper gestanden hatten? Oder war dies hier wirklich nur so etwas wie ein sehr realistischer Traum und ihr Körper lag noch immer dort?


  Irgendwann wurde ihr bewusst, dass sie eingeschlafen war. Viel Zeit konnte allerdings nicht vergangen sein, jedenfalls fühlte es sich nicht so an. Das Bluttrinken war scheinbar nicht ihr einziges Problem. Auch am Tag zu schlafen musste sie erst noch üben. Sie drehte sich auf die Seite und rutschte näher an die Wand, wo es etwas dunkler war. Hoffentlich würde auch ihr Biorhythmus bald kapieren, dass sie nun ein Wesen der Nacht war.


  Als sie in sich hinein horchte, spürte sie, dass da noch eine andere Regung war, die sie vom Schlafen abhielt: Angst. Erst jetzt bemerkte sie sie. Suchte George wirklich nach ihr um sich zu rächen? War sie wirklich sicher hier?


  Trotz aller Schwierigkeiten fiel sie erneut in einen traumlosen Schlaf, bis das Klingeln des Weckers sie urplötzlich herausriss. Sie fuhr so heftig hoch, dass sie sich den Kopf mit voller Wucht am oberen Bett anschlug. Der Schmerz fuhr ihr durch sämtliche Knochen, und es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich davon erholt hatte. Das schrille Klingeln des Weckers machte es nicht gerade besser, doch in dem Moment, als sie ihn ausschalten wollte, fiel ihr wieder ein, dass es keinen Wecker gab. Was da klingelte, war das Smartphone, das Patrick für sie gestohlen hatte. Es gehörte irgendeinem kleinwüchsigen, rothaarigen Iren, der vor einem Club mit seinen Kumpels geraucht hatte. Er hatte gar nicht gemerkt, wie Patrick es ihm aus der Hosentasche gezogen hatte - zu seinem eigenen Glück, wie zu vermuten war. Auch für sich selbst hatte Patrick eines besorgt, damit sie sich gegenseitig anrufen konnten.


  Larry stand auf dem Display. Wütend drückte sie den Anrufer weg. „Danke, Larry“, wimmerte sie, während sie sich den schmerzenden Kopf rieb. Schon jetzt war deutlich zu spüren, dass dort eine gewaltige Beule wuchs. Das war wohl die Strafe dafür, dass man fremde Handys stahl.


  Überrascht stellte sie fest, dass es schon spät am Nachmittag war. Tatsächlich hatte sie den Tag einfach verschlafen. Ihr Biorhythmus schien sich doch schneller anzupassen als gedacht. Ein wenig ängstlich horchte sie in sich hinein. Sie war noch immer hungrig, doch es war bei Weitem nicht so schlimm, dass sie auf einen Menschen hätte losgehen müssen. Weil ihr noch immer der Kopf hämmerte, beschloss sie, noch ein wenig zu dösen.


  Sie schlief tief ein, doch nach kurzer Zeit wurde sie wieder unsanft wach gerüttelt. Das dämliche Smartphone vibrierte und klingelte und tanzte dabei auf dem Nachtschränkchen herum. Sie fing es ein und stieß einen Fluch aus, als sie sah, dass es schon wieder dieser Larry war.


  „Ja, hallo?“


  „Carrol?“


  „Nein, hier ist nicht Carrol. Höre ich mich an wie ein Typ, oder was?“ Erst jetzt fiel ihr auf, dass ihre müde Stimme ein einziges Krächzen war. Sie räusperte sich, doch es wurde nicht viel besser. „Das ist nicht Carrols Handy. Nicht mehr. Und jetzt nicht mehr anrufen, alles klar?“ Ohne ihn weiter zu Wort kommen zu lassen, beendete sie das Gespräch. Sie war schließlich ein Vampir. Ihr hatte niemand krumm zu kommen.


  Erleichtert darüber, dass Larry jetzt Bescheid wusste, ließ sie sich wieder in die Matratze sinken. Früher hätte sie nie jemanden einfach so angeschrien. Selbst wenn die Verwandlung noch nicht vollzogen war und sie körperlich noch nicht wirklich stärker, fühlte sie sich bereits überlegen. Ein Gefühl, dass sie bisher nicht kannte. Sie hatte es sogar ein bisschen genossen gemein zu sein.


  Auch wenn das Handy sie nun in Ruhe ließ, wollte es mit dem Schlafen nicht mehr klappen. Mitten am Tag zu schlafen war ihr noch nie bekommen. Zudem brauchte sie dringend eine Bestätigung für die Verwandlung und konnte schließlich dem Drang nicht länger widerstehen aufzuspringen und sich im Spiegel zu betrachten. Dazu musste sie die Tür zu der kleinen Nasszelle öffnen und sich am anderen Ende des Zimmers mit dem Rücken an die Wand stellen, um eine einigermaßen vollständige Sicht auf ihren Körper zu haben.


  Sie merkte ziemlich schnell, dass es ein Fehler gewesen war. Sie wusste nicht, wie viel Zeit sie vor dem Spiegel damit verbracht hatte herauszufinden, ob sich an ihrer Körperform irgendetwas verändert hatte.


  Erst sah es aus, als seien die Arme dünner geworden, aber dann wieder nicht. Mit den Beinen verhielt es sich ganz genauso. Je länger sie sich im Spiegel betrachtete, umso schrecklicher fiel ihr Urteil aus. Sie war weder dünn wie ein Vampir, noch war ihre Haut so blass. Doch es war sicher nur eine Frage der Zeit, bis die Verwandlung sichtbar wurde. Sie konnte es kaum erwarten.


  Keine Nahrung. Nur Blut. Bei der bloßen Vorstellung daran musste sie würgen. Sie war nie die große Fleischesserin gewesen. Und wenn, dann durfte man möglichst nicht erkennen, dass es sich um totes Tier handelte, wie bei Fleischbällchen, Lasagne oder gefüllter Paprika. Sehniges Fleisch oder gar blutige Steaks hätte sie niemals angerührt. Und jetzt sollte sie pures Blut trinken? Noch dazu das von Menschen?


  Ihr Magen meldete sich trotz der ekligen Gedanken mit einem leisen, aber deutlich fordernden Knurren. „Sei still“, ermahnte sie ihren Bauch und krallte die Hände wütend in die Speckfalten, die es bald nicht mehr geben würde.


  Sie stand immer noch vor dem Spiegel, als abermals das Handy klingelte. An ihr Spiegelbild gewandt verdrehte sie genervt die Augen. Dieser Larry war wohl besonders schwer von Begriff! Energisch fuhr sie herum und schnappte sich das Telefon.


  „Spreche ich Chinesisch, oder was?“, brüllte sie hinein, so dass ihr selbst das Ohr brummte.


  Für einen Moment war es still am anderen Ende. Die Pause nutzte sie, um sich einen weiteren bissigen Kommentar zu überlegen.


  „Ähm, nein“, erwiderte der Anrufer dann. Er klang eingeschüchtert - sehr gut. „Chinesisch nicht, aber geht es vielleicht etwas leiser?“


  Bianca hätte sich provoziert gefühlt und wäre sicher wieder explodiert, wäre ihr die weiche, warme Stimme nicht so bekannt vorgekommen. Durch ihre Verwirrung entstand wieder eine Pause.


  „Hallo? Bianca?“


  „Oh… Patrick! Du bist es?“


  „Guten Morgen!“


  „Entschuldigung. Ich dachte, es wäre Larry. Und übrigens ist es fast acht Uhr abends, nicht morgens.“


  „Wie auch immer. Ich bin auf dem Weg zu dir. Nicht erschrecken.“


  Trotz der Warnung fuhr sie zusammen, als in diesem Moment rasant die Tür aufging und Patrick schon im Zimmer stand. Nach der ersten Schrecksekunde warf sie sich schnell eine Weste über und sah beschämt an sich hinunter. Ihr Nachthemd war so kurz, dass ihre dicken Oberschenkel sichtbar waren, über die sie sich gerade noch so geärgert hatte. Sie wollte nicht, dass Patrick sie noch abscheulicher fand als er es ohnehin tat. Bevor es ihm noch auffiel, setzte sie sich aufs Bett und legte die Decke über die nackten Stellen.


  „Du kannst doch nicht einfach so ohne Vorwarnung hier auftauchen!“


  „Ich habe dich doch gewarnt.“ Er grinste frech und Bianca schluckte einen Kommentar herunter. Auf einmal zogen sich seine Augenbrauen zusammen und er wirkte angespannt. „Wer ist Larry?“


  Schnell machte Bianca eine abtuende Handbewegung. „Ach, der ruft andauernd an und hält mich vom Schlafen ab. Er ist scheinbar ein Freund von Carrol, dem das Handy gehört.“


  „Verstehe. Was macht der Hunger?“, fragte Patrick lässig, als sei es etwas Harmloses.


  Bianca zuckte mit den Schultern. „Ich habe keinen. Ich meine, nicht so wie du.“ Sie merkte, dass man ihr die Enttäuschung anhörte.


  „Das ist doch gut!“


  „Und ich habe eine Beule!“, beschwerte sie sich und langte gleichzeitig mit der Hand an ihren Hinterkopf. „Wieso verheilt sie nicht?“


  „Das wird sie schon noch. Was hast du denn gemacht?“


  „Ich habe mich nur am Stockbett angestoßen, weil dieses blöde Telefon die ganze Zeit geklingelt hat. Aber ich bin ein Vampir - da müsste so eine Beule doch so schnell wieder verschwinden, wie sie gekommen ist.“


  „Du bist noch kein Vampir. Sei nicht so ungeduldig.“


  „Wie lange wird die Verwandlung dauern?“


  „Das kommt ganz auf dich an und wie gut du dich an die Regeln hältst.“


  „Ich habe nicht vor sie zu brechen.“


  „Das ist gut. Ich habe uns Frühstück mitgebracht“, sagte Patrick dann.


  „Gut. Warte… Was heißt, du hast Frühstück mitgebracht?“ Sie bedachte Patrick mit einem Blick, der misstrauisch und ängstlich zugleich war.


  „Keine Angst“, sagte er langgezogen und amüsierte sich über ihren empörten Gesichtsausdruck, „ich habe keine Leiche vor der Tür liegen. Hier.“ Seine Hand verschwand in der riesigen Tasche seines schwarzen Mantels und kramte ein wenig darin herum. Er hielt inne und zog überrascht die Brauen hoch, als Biancas Magen einen völlig unvermittelten, verräterisch lauten Ton von sich gab.


  „Wirklich, ich habe keinen Hunger“, begann sie sich zu verteidigen. Sie spürte tatsächlich kein Hungergefühl mehr. Da, wo es normalerweise hätte sein müssen und wo es eben noch war, spürte sie nur ihn. Das wohlige Kribbeln, das immer dann ihre Magengegend füllte, wenn Patrick in der Nähe war. Es war ähnlich wie damals, als sie sich gerade in Chad verliebt hatte. Ihr Bauch war so voller Schmetterlinge gewesen, dass sie keinen Bissen heruntergebracht hatte. Dennoch war das Gefühl jetzt ein anderes.


  „Du solltest trotzdem etwas zu dir nehmen. Sonst wird der Hunger übergroß und dann verlierst du völlig die Kontrolle, auch wenn du es dir jetzt nicht vorstellen kannst.“


  Sie konnte es sich tatsächlich nicht vorstellen. Dennoch tauchten augenblicklich verstörende Bilder vor ihrem inneren Auge auf, in denen sie im Aufenthaltsraum des Hostels ein Massaker veranstaltete, und sie beschloss, Patricks Worten Folge zu leisten.


  Sie blinzelte ungläubig, als er aus seiner Jackentasche einen Marsriegel hervorholte und in die Luft hielt.


  „Du hast die Wahl“, erklärte er ihr, woraufhin er ein zweites Mal in die Tasche griff und ihr eine kleine Plastikflasche präsentierte, in der dem Etikett zufolge einmal Cola gewesen war, die aber jetzt eine dicke rote Flüssigkeit enthielt.


  Der Anblick des Blutes in der Plastikflasche löste bei Bianca wieder einmal nur Ekel und einen Würgereflex aus, den sie jedoch unterdrückte. Andererseits war sie heilfroh, dass Patrick das Jagen für sie übernahm.


  „Das Sektglas fand ich um einiges stylischer“, beschwerte sie sich. Und obwohl der Marsriegel sie hundert Mal mehr anlachte, streckte sie die Hand nach der Plastikflasche aus. „Soll das ein Test sein?“


  „Bestanden.“ Er zwinkerte ihr zu. „Ein Sektglas ist nicht so praktisch um es in der Jackentasche zu transportieren, wo es niemand sieht“, gab Patrick zurück und reichte ihr die Flasche. „Wenn du wüsstest, was für ein Irrsinn das war, das Blut von der Vene in die schmale Öffnung zu bekommen.“


  Sie sah ihn entschuldigend an. „Danke. Wenn es dir nichts ausmacht, fülle ich es trotzdem in ein Glas um.“


  „Dann muss ich wohl mit dem Riegel Vorlieb nehmen.“


  „Wieso essen Vampire eigentlich nichts? Bestimmt nicht, weil ihr so auf eure Figur achtet, oder? Ich meine, ihr hättet ja alle Zeit der Welt, um wieder abzunehmen“, philosophierte sie, während sie im Bad den Zahnputzbecher ausspülte. „Wieso findet ihr Essen so eklig?“


  „Wieso sagst du immer ihr?“ entgegnete Patrick.


  „Ich meine wir“, korrigierte sie sich und ließ das Blut über dem Waschbecken von der Plastikflasche in den Becher wabern. Sie kam zurück ins Zimmer und setzte sich neben Patrick auf den Boden. Er hatte den Rücken am Bett angelehnt und biss gerade lustlos in den Schokoriegel. Bianca nippte einmal kurz von dem Glas und verzog das Gesicht. Sie hätten wirklich tauschen sollen.


  „Naja“, sagte er kauend, „uns geht es natürlich nicht ums Aussehen.“ Er sprach langsam und nachdenklich. „Aber es ist das, was uns von den Menschen unterscheidet. Wir sind nicht so abhängig von materiellen Dingen wie sie, zum Beispiel von Essen. Wir sind einfach frei.“ Er grinste überlegen in sich hinein. „Aber es ist schwer jemandem zu erklären, wie es sich anfühlt, der es nicht kennt. Durch diesen einen Bissen von dem Schokoriegel fühle ich mich schon viel träger. Das Essen bewirkt, dass ich meinen Körper überhaupt erst spüre. Aber ich kann mich davon lösen, wenn ich will, Menschen nicht. Sie sind so abhängig von allem Körperlichen. Das ist äußerst bemitleidenswert.“


  „Finde ich auch“, stimmte Bianca zu. Sie zupfte wieder an ihrem Nachthemd, das ihre speckigen Beine so ungünstig betonte. Patrick musste von dem Anblick angewidert sein. Sie wusste genau, was er meinte. Das war schließlich der Grund, weshalb sie den Marsriegel verschmäht hatte. „Aber ihr seid auch abhängig“, sagte sie vorsichtig und starrte den Becher in ihrer Hand an. „Von Blut.“


  „Das ist richtig“, antwortete er ernst. „Es kann ziemlich schrecklich sein, und auch sehr entwürdigend, wenn wir nicht bekommen, was wir brauchen. Doch es ist etwas anderes. Blut macht nicht schwer, es macht erhaben. Es ist die Lebensenergie anderer, die uns nährt, nicht irgendwelche toten Stoffe. Oder von Maschinen hergestellte, in Plastik verpackte Sachen. Von den Menschen, die mit ihrem Leben nichts Besseres anzufangen wissen als sich selbst oder anderen zu schaden, nehmen wir das einzig Gute: ihren Lebenssaft. Der schwache Teil von ihnen stirbt.“


  Bianca horchte irritiert auf. So wie er es sagte, klang er wie ein edler Samariter. „Nicht alle Menschen sind schlecht“, entgegnete sie.


  „Alle sind mehr oder weniger schlecht. Uns interessieren nur die, bei denen dieser Teil überwiegt. Sie riechen so gut, so… unwiderstehlich.“ Er geriet ins Schwärmen. Eine Gänsehaut bildete sich auf Biancas Haut, als sie in seine glasigen Augen blickte.


  „Wieso riecht mein Blut für dich so gut?“, fragte sie ängstlich. „Bin ich so schlecht?“


  „Es riecht einfach gut“, entgegnete er schnell. Doch seine Antwort stellte sie nicht wirklich zufrieden.


  Sie spürte, wie das Blut ihre Zähne benetzte. Die Vorstellung, dass sie gerade eine Faust ins Gesicht bekommen hatte und ihre Nase blutete, lag nahe. Ihre Zunge und ihr Rachen waren von dem Eisengeschmack erfüllt. Sie trank die letzten Schlücke aus und stellte sich dabei vor, dass es die Lebensenergie eines anderen Menschen war. Der Gedanke hatte etwas sehr Erhabenes.


  Erst, als der letzte Tropfen des teuflischen Getränks in ihrem Rachen verschwunden war und sie nichts mehr davon schmeckte, erlaubte sie sich wieder darüber nachzudenken, was es wirklich war. Das Blut stammte aus dem Körper eines Menschen, der dafür sein Leben hatte lassen müssen. Patrick hatte diesen Menschen ausbluten lassen wie ein Schwein, in eine blöde, billige Plastikflasche, damit sie es trinken konnte. Was für eine unwürdige Vorstellung!


  Nur weil sie sich zu fein war, diese Sauerei selbst zu veranstalten. Weil sie der Tragik ihrer Tat nicht in die Augen schauen konnte. Sie wusste noch nicht einmal, wer ihr als Nahrung diente. Ob es ein Mann oder eine Frau gewesen war. Für einen Moment beabsichtigte sie zu fragen, doch dann schüttelte sie den Gedanken wieder ab. Was tat es zur Sache? Sie war jetzt ein Vampir. Sie war ein verdammtes Raubtier.


  „Was ist?“, fragte Patrick, der bemerkt hatte, dass sie zu einer Frage angesetzt hatte.


  „Ach nichts“, antwortete sie nachdenklich.


  Wieder vibrierte das Handy und gab seine nervtötende Melodie von sich. Bianca verdrehte die Augen, bevor sie aufstand und den Anruf entgegennahm.


  „Hallo, hier ist Carrol. Ich habe mein Handy verloren. Sie müssen es wohl gefunden haben.“


  Bianca dachte nach. Da ihr keine Antwort einfiel, mit der sie Carrol abwimmeln konnte, legte sie einfach auf.


  „Wer war das?“, fragte Patrick.


  „Das war der Besitzer. Der ruft bestimmt noch mal an. Ich schalte es auf lautlos.“


  „Sag mir Bescheid, wenn er dich zu sehr nervt. Das Handy trägt seinen Geruch. Damit kann ich ihn ausfindig machen.“


  „Ach, der gibt schon irgendwann auf.“


  „Hast du Lust einen Spaziergang zu machen?“, schlug Patrick dann vor.


  Bianca musste kurz darüber nachdenken. Es war schließlich nicht ein Spaziergang, wie man ihn als Mensch unternahm. Jetzt, da sie bald ein Vampir war, lauerten dort draußen Gefahr und Abenteuer. Mit George hatte sie schon ihren ersten Feind. Sie konnte es sich zwar nicht wirklich vorstellen mit ihm verfeindet zu sein, doch er war auch nicht mehr er selbst. Und wenn sie überlegte, was sie ihm angetan hatte, seit er hier in Dublin gelandet war, wäre sie an seiner Stelle auch sauer gewesen.


  Andererseits klang es nach einer guten Idee mit Patrick einen Spaziergang durch die Nacht zu unternehmen, bei dem sie ihm all ihre Fragen stellen konnte. „Ja, ich hätte wirklich Lust, für ein Weilchen aus diesem engen Zimmer herauszukommen.“


  Kaum hatte sie den Satz geäußert, stand Patrick schon da und streckte ihr die Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen. Er zwinkerte ihr zu. „So kann das sowieso nicht weitergehen. Irgendwann und irgendwie müssen wir das George-Problem lösen.“


  Ihr wurde kurz mulmig, als er das sagte. Das Abenteuer schien bereits in vollem Gange zu sein. 
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  „Spring!“, rief Patrick ihr zu. Bianca stand wie angewurzelt da und blickte skeptisch zu ihm nach oben. Sie war nie besonders sportlich oder athletisch gewesen, und es schien ihr daher ein bisschen viel zu sein, was Patrick da von ihr verlangte, ein wahres Zirkuskunststück. Er hangelte kopfüber an dem Ast eines großen Eichenbaums im Stephen‘s Green Park. Mit seinen spindeldürren Beinchen hatte er sich in ihn eingehakt und schaukelte wie ein Affe vergnügt hin und her. Er schien tatsächlich einen Mordsspaß zu haben. Bianca konnte nur dastehen und seine schnellen Bewegungen mit dem Kopf nachahmen.


  Seine schlaksigen Arme baumelten locker an seinem Körper, doch jedes Mal, wenn sie an Bianca vorbeisausten, streckte er sie ihr entgegen. Er erwartete doch allen Ernstes, dass sie im Springen seine Hände fasste und mit ihm mit schaukelte. Als ob das gutgehen würde - nur mal angenommen, sie würde es schaffen hoch genug zu springen!


  Bis jetzt hatte sie es noch nicht einmal versucht. Wirklich ernst meinte sie es auch nicht, als sie schließlich anfing jedes Mal einen kleinen Hopser zu machen, wenn er an ihr vorbei flog. Kaum hatte sie sich dazu hinreißen lassen mitzumachen, musste sie kichern. Immer wieder steckte Patrick sie mit seinem Lachen an. Doch so sehr sie sich auch bemühte, selbst mit einer Hand erwischte sie ihn nicht. Zwei oder drei Mal berührte sie immerhin seine Fingerspitzen.


  „Ich kann das nicht. Ich bin zu klein“, sagte sie unter Lachen. Sie konnte es selbst nicht fassen, dass sie sich so kindisch benahm. Schließlich machte sie eine kurze Pause, weil sie durch die vielen kleinen vom Lachen begleiteten Hüpfer schon ganz außer Atem geraten war.


  „Los, komm, jetzt streng dich mal ein bisschen an. Du kannst nicht so unsportlich sein!“


  Bianca wusste nicht, ob er ihre vielen fehlgeschlagenen Versuche meinte, oder die Tatsache, dass sie so sehr ins Schnaufen geraten war und sich nun den Bauch halten musste. Sie streckte ihm die Zunge raus, doch gleichzeitig versetzte seine Bemerkung ihr einen Stich.


  Voller Neid bewunderte sie die Leichtigkeit, mit der er dort oben im Baum herumturnte. Seine Beine schienen nur aus Muskeln zu bestehen. Kein Gramm Fett. Wie musste es sich anfühlen, so leicht zu sein?


  Heute Abend hatte sie bereits einen Vorgeschmack darauf bekommen. Nachdem sie das Blut getrunken hatte, hatte sie sich tatsächlich für eine Weile unbesiegbar gefühlt. Sie war mit Energie erfüllt gewesen, hatte sich aber kein bisschen schwerer gefühlt. Es war ein unglaubliches, beschwingendes Gefühl gewesen.


  Doch es hatte schon wieder nachgelassen, die Menge des Blutes war zu wenig gewesen. Es hatte einen neuen Hunger in ihr geweckt, so wie das wunderschöne Gefühl in ihrer Magengegend, das Patrick in ihr ausgelöst hatte. Sie wusste, dass sie bald mehr davon brauchte. Sie verzehrte sich zwar nicht nach dem Geschmack, jedoch nach der Wirkung.


  Sie beugte die Knie und fokussierte mit dem Blick Patricks Hände, die gerade hoch oben in der Luft waren, als würden sie den Mond anbeten. Ein letzter, entschlossener Versuch. Als die Hände auf sie zukamen, passte sie den richtigen Moment ab, sprang hoch und streckte sich so weit sie konnte. Obwohl es zunächst ausgesehen hatte, als würde es wieder nicht ausreichen, packten Patricks Hände auf einmal die ihren und sie sauste mit ihm mit. Die Überraschung war so groß, dass sie ein Kreischen nicht unterdrücken konnte.


  „Hilfe!“, schrie sie, doch es war mehr ein Lachen.


  „Körperspannung!“, rief Patrick verzweifelt. Sie spürte, wie seine Hände stärker zudrückten, damit sie ihm nicht entglitt. Es war allein Patricks Kraft, die das Kunststück ermöglichte, so viel stand fest. Sie hing wie ein nasser Sack an seinen elegant gestreckten Armen.


  „Lass mich runter!“ Spaß machte das nicht. Es war höchst erniedrigend. Sie kam sich noch viel dämlicher vor als vorhin beim Herumstehen.


  Noch viel dämlicher aber kam sie sich vor, als sie mit dem Hintern auf dem harten Erdboden aufkam. Sie konnte es nicht fassen, als sie ein hämisches Gekicher über sich hörte.


  „Sag mal, geht‘s noch?“, giftete sie ihn an. „Du hast mich einfach fallen lassen!“


  „Du wolltest doch runtergelassen werden.“ Patrick brachte kaum etwas hervor vor Lachen.


  „Runtergelassen werden und fallengelassen werden sind zwei verschiedene Dinge!“


  „Komm schon, du bist doch nicht aus Zucker. Ein kleiner Scherz unter Vampiren.“


  „Dafür werde ich mich noch rächen, du verfluchtes Monster! So geht man nicht mit einer Dame um. Auch nicht unter...“


  Völlig unerwartet wurde sie in ihrer Standpauke unterbrochen. Sie war so perplex über diesen kleinen Zwischenfall, dass ihr das Wort im Mund stecken blieb und sie auch noch für einige Sekunden mehr keinen Ton herausbrachte, als hätte sie vergessen, wie man eine eine völlig normale Konversation führte.


  „Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Geht es Ihnen gut?“


  Mit offenem Mund gaffte sie den Fremden an. Der menschenleere Stephen‘s Green Park war auf einmal nicht mehr menschenleer. Vor ihr stand ein junger, stattlicher Mann in Joggingkleidung, der einen besorgten Gesichtsausdruck machte.


  Kein Kontakt mit Menschen, lautete Regel Nummer Drei.


  „Mhm“, brachte sie hervor.


  „Sind Sie hingefallen?“ Der Mann bot ihr seine Hand an. Es war nicht so, dass sie sie nicht wollte. Sie war nur zu perplex um irgendeine Bewegung auszuführen, vielleicht auch zu schüchtern. Und sie wusste nicht, ob es noch immer an ihrer Überraschung lag oder an dem hinreißenden Anblick des gut aussehenden Iren mit den dunklen, wuscheligen Haaren und den noch dunkleren, tief verborgenen Augen.


  Dann, endlich, riss sie sich zusammen und ergriff seine Hand. Beinahe hätte sie wow gesagt, doch sie konnte es sich noch einmal verkneifen. Es war ein deutlicher Unterschied zu Patricks kalten Händen, die sie soeben noch berührt hatte. Diese hier war im Vergleich unglaublich warm, als würde darin ein Feuer lodern.


  Sie sah dem Mann fasziniert in die Augen, als er sie zu sich hoch zog. Sie spürte seine Körperwärme noch mehr, und sie wurde sich bewusst, dass in diesem Körper tatsächlich ein Feuer brodelte.


  „Sie sind ja ganz blass. Sie sehen gar nicht gut aus. Ich meine... Nein, so meine ich das nicht.“


  Sie fand es süß, wie nervös er wurde. Und sie freute sich darüber, dass er sie blass fand, als hätte er ihr damit ein Kompliment machen wollen. „Sie sehen nur aus, als würde Ihnen etwas fehlen.“


  Es war ihr egal, ob er sie für verrückt hielt, denn sie war schließlich nicht normal. Also gab sie ihrem Drang nach ihm noch näher zu sein. Sie legte die Arme um ihn und lehnte sich an seiner Schulter an, als wäre sie verletzt und könnte nicht selbst stehen. Er reagierte sofort und hielt sie an der Taille fest, um ihr Halt zu geben.


  Sie genoss für einen Moment die wohltuende Berührung und die Wärme, die sein ganzer Körper ausströmte. Sie schloss die Augen und sog seinen Duft ein. Ihr Mund war höchstens zwei Finger breit von der Hauptschlagader an seinem Hals entfernt, die merklich pulsierte. Es würde ihr nicht schwer fallen, dort hinein zu beißen, in seine männlich riechende, von einer feinen Schweißschicht bedeckte Haut.


  Wäre da nicht die kleine Nebensache mit dem Töten gewesen. Sie fand ihn nämlich nicht nur äußerlich anziehend, er war ihr auch auf Anhieb äußerst sympathisch. Sie wusste auch warum. Er erinnerte sie unheimlich an Chad.


  Ihre Finger krallten sich noch mehr in seine Oberarme. Auf einmal geriet sie ins Träumen. So hatten sich Chads Arme auch angefühlt. Ihre Lippen fanden Millimeter für Millimeter den Weg zu seinem Hals. Sie wusste, sie konnte es nicht tun. Sie konnte diesen Mann nicht töten. Das war, als würde sie Chad umbringen. Außerdem wusste sie nicht, ob ihre Zähne überhaupt schon so weit waren - wahrscheinlich nicht, sie fühlten sich noch ganz normal an. Doch es war okay. Sie wollte schließlich nicht sein Blut. Sie wollte ihm einfach nur nahe sein.


  Schwerfällig löste sie sich von ihm. Sie sah ihm in seine geheimnisvollen Augen, die sie fragend anblickten, und lächelte verlegen. „Mhm“, setzte sie wieder an.


  Eine gewaltige Kraft riss ihn ihr aus den Händen. Fassungslos sah sie zu, wie er einfach rückwärts umfiel. Er sah stark und trainiert aus, und doch konnte er sich nicht wehren.


  Ehe sie protestieren konnte, saß Patrick bereits auf ihm und saugte ihm das Leben aus. Die sanften Augen des Iren waren im Schock weit aufgerissen und starrten ins Leere.


  „Was tust du?“, klagte sie Patrick an. Doch Patrick hatte sich festgesaugt wie eine Zecke. In wellenförmigen Bewegungen bäumte sich sein schlanker Rücken immer wieder auf, während die Lebensenergie in seinen sanft pulsierenden Schlangenkörper floss. Er würde sich nicht aufhalten lassen. Dennoch schrie sie auf ihn ein und zerrte an seinen knochigen Schultern.


  Plötzlich riss Patrick sich los und Bianca geriet ins Taumeln. Sein blutverschmierter Mund war weit geöffnet, sein Gesicht zu einer unmenschlichen Fratze verzerrt. Er fauchte sie an, dass es ihr kalt den Rücken runterlief.


  Er leckte sich mit der Zunge seine widerlichen Lippen, bevor er Bianca schmatzend ankeifte: „Was ist dein Problem? Hier! Bedien dich!“ Er packte sein Opfer im Nacken und hielt es ihr hin wie einen Präsentierteller. Die Augen des jungen Mannes waren halb geschlossen, genau wie sein wunderschöner Mund. Die Mundwinkel hingen leblos herunter.


  „Warum tust du das?“ Ihre Stimme bebte. Sie spürte den Blick des sterbenden Mannes, der sie verständnislos aus dünnen Augenschlitzen ansah.


  „Ich bringe zuende, wozu du zu feige bist“, fauchte Patrick sie an. Wieder leckte er sich genüsslich die Lippen und Bianca spürte, wie ihr Magen rebellierte. Sie musste ein Würgen unterdrücken.


  „Du Monster!“ Sie war außer sich. „Ich habe ihn nicht aus Feigheit verschont. Ich wollte ihn leben lassen. Verstehst du, ich wollte es!“


  Patricks Züge erstarrten in einer ungläubigen Miene. Er sah sie an, als hätte sie nicht mehr alle Tassen im Schrank. „Wieso?“, fragte er spottend.


  Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Zumindest fiel ihr kein Argument ein, das Patrick verstanden hätte. Er war eben doch nur ein gefühlloses Monstrum, das den Tod brachte. Er war, milde gesagt, kein guter Umgang.


  Dann fiel ihr ein, dass es längst zu spät war. Sie war dabei zu werden wie er.


  Gelähmt vor Schock und Verzweiflung betrachtete sie die Szene vor sich, die sich ihr wie ein Film ihres zukünftigen Lebens präsentierte. Wie Patrick, der sich gerade wieder über sein wehrloses Opfer gebeugt hatte, so würde auch sie bald ohne Reue unschuldige Menschen ermorden. Eine Schreckensgestalt würde sie werden. Denn so sympathisch und schön Patrick auch aussah, wenn er gesättigt war, so hässlich und abschreckend war er, wenn der Hunger an ihm zehrte, oder der Blutrausch ihn im Griff hatte, so wie jetzt. Ungläubig starrte sie seine kalkweiße Fratze an, die ihn einfach nur krank aussehen ließ, krank und bemitleidenswert. War das ihre Zukunft?


  Die Dringlichkeit der Situation riss sie aus ihren Gedanken. „Lass ihn leben!“, schrie sie aus Leibeskräften. Doch erst als sie Patrick mit voller Wucht in die Rippen trat, drehte er sich langsam zu ihr um und sah sie genervt an.


  „Dafür ist es schon zu spät“, erwiderte er müde. Er schloss die Augen, und Bianca konnte förmlich mit ansehen, wie das Blut in sein Gesicht floss und es mit neuem Leben erfüllte. Währenddessen wich die Lebenskraft immer mehr aus dem Körper, der schlaff in Patricks Armen hing.


  „Nein, ist es nicht“, widersprach Bianca. Sie erkannte ein Funkeln in den Augenschlitzen des Sterbenden. „Wir müssen ihn in ein Krankenhaus bringen. Dort werden sie ihn...“


  „Ganz bestimmt nicht“, unterbrach Patrick sie schroff.


  Bianca entfuhr ein lautloser Schrei, sie zuckte zusammen, als sie das Knacken hörte. Mit einer nebensächlichen Handbewegung hatte Patrick dem Mann das Genick gebrochen.


  „Tut mir leid“, sagte er heuchlerisch und ließ den Toten fallen. Es war vorbei.


  „Warum…“, flüsterte Bianca, doch die Frage fand den Weg nicht über ihre Lippen. Betroffen und entsetzt konnte sie nur die Leiche anstarren.


  Er war noch immer wunderschön. Noch immer erinnerte er sie an Chad, doch sein Gesicht war wie zu Stein erstarrt. Langsam glitt eine Träne über ihre Wange.


  Dann ballte sie die Hände zu Fäusten und drehte sich zu Patrick um. Inzwischen war er wieder ganz er selbst, doch Bianca sah immer noch seine Fratze vor sich.


  Sie kämpfte gegen den Drang zu ihm zu gehen. Sie ignorierte das magische Kribbeln in ihrem Bauch, das gerade in ihr zu knistern begann. Ausnahmsweise funktionierte es, da der Brass gegen ihn überwog.


  Sie wusste nicht, was sie ihm sagen sollte. Es gab so vieles zu sagen. Und doch auch nichts mehr. 
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  Sie wusste, dass sie verfolgt wurde. Von der belebten Grafton Street bis zur abgelegenen Aungier Street wurden die Straßen immer leerer. Ihr Herz schlug heftig, während sie rannte, doch es lag nur zum Teil an der Anstrengung. Ein großer Teil war Angst. Alles, was sie hörte, waren ihre eigenen leichten Schritte auf dem Asphalt, die vom sanften Klatschen eines vergangenen Regenschauers begleitet wurden.


  Ihre Lunge brannte und ihr Atem klang immer mehr nach einem Besorgnis erregenden Keuchen. Das Rennen kostete sie mehr Energie, als sie zur Verfügung hatte. Doch Energie gab es nur in Form von Blut. Von Mord.


  Sie musste es nur bis zum Ende der Straße schaffen, doch die Straße schien ewig. Sie musste bis zum Hostel kommen. Denn egal, wer hinter ihr her war, für einen Kampf würde ihre Energie nicht ausreichen.


  Ein Mensch konnte es nicht sein. Von einem Menschen ging keine Gefahr aus - zumindest fühlte sie sich ihnen überlegen. Gefahr aber war es, was sie witterte. Sie vermutete deshalb, dass es entweder Patrick oder George war. Einer von beiden.


  Sie hatte es nicht länger in Patricks Nähe ausgehalten, auch wenn er ihr Schutz - zumindest vor George - geboten hätte. Wie konnte sie jemandem vertrauen, der so rücksichtslos mit einem Menschenleben umging? Wie konnte so jemand ihr Freund sein?


  Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass er es war, der ihr auf den Fersen war. Denn da war kein Kribbeln mehr in ihrem Bauch. Dort, wo sie Patricks Wärme normalerweise spürte, brannte nur der Hunger. Andererseits mochte es vielleicht auch an ihrer Wut liegen und daran, dass sie es einfach nicht zuließ. Erst jetzt bemerkte sie, wie sehr sie ihn wirklich brauchte. Hatte sie sich in seiner Nähe noch stärker gefühlt als je zuvor, drohte ihr Körper jetzt wie ein Kartenhaus in sich zusammenzufallen.


  Sie wusste nicht so recht, wovor sie davonlief. Es schien, die eine Seite von Patrick, die furchterregende, ließ sie vor ihm fliehen. Seine andere Facette aber, die er gleich nach dem Mord wieder gezeigt hatte, zog sie magisch an. Sie wollte nicht so werden wie das Monster in ihm. Doch sie wollte so sein wie der schöne Teil von ihm. Nur eines von beidem konnte sie nicht haben. Also rannte sie…


  Eines wusste sie: Sollte hinter einem dieser Läden und Häuserecken ein Mörder oder Triebtäter auf sie lauern und ihre geschwächte Situation ausnutzen wollen, dann wäre er an die Falsche geraten. Dann würde sie einmal kein Mitleid walten lassen und wirklich zum Raubtier werden. Oh, sie hoffte so sehr, dass ein Killer ihr an die Gurgel springen würde, so dass sie endlich ihren Hunger stillen konnte. Und wenn sie ihm den Hals mit den bloßen Fingernägeln aufschlitzen musste.


  Ihr Wunsch ging nicht in Erfüllung. Sie glaubte fast am Ziel zu sein, als sie bereits vor dem vertrauten Eckgebäude stand - sie musste nur noch die Straße überqueren - da gaben ihre Beine nach. Sie glaubte ein leises Knacken zu hören, als sie einen hastigen Schritt vom Gehsteig hinunter auf die Fahrbahn machte. Es geschah wie aus heiterem Himmel und versetzte sie für einen kurzen Moment in einen Schockzustand.


  Nun, da ihre eigenen Schritte verstummt waren, lauschte sie. Doch es herrschte nur eine unheimliche Stille, die ihr noch mehr Angst einjagte als irgendwelche Geräusche. Der Verfolger musste ebenfalls in dem Moment gestoppt haben, in dem sie hingefallen war, um unbemerkt zu bleiben. Doch weshalb nutzte er diese einmalige Chance nicht aus, nun da sie vor ihm lag wie auf dem Präsentierteller?


  Sie wagte es nicht zurückzusehen. Stattdessen hievte sie sich, so schnell sie konnte, wieder auf die Beine. Schnell genug, um gerade noch einem Auto auszuweichen, das unvermittelt um die Ecke gebogen kam und sie mit seinen grellen Scheinwerfern blendete. Schützend hielt sie sich den Arm vors Gesicht.


  Mit letzter Kraft rannte sie hinüber zum Eingang des Hostels. Sie lehnte sich flach an die verglaste Tür, nachdem sie die Klingel gedrückt hatte. Der Nachtdienst war aufmerksam und reagierte sofort, so dass sie eintreten konnte. Ein Segen! Sie atmete erst einmal auf, nachdem die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war.


  „Geht es Ihnen gut, Miss?“, erkundigte sich der junge Mann hinter dem Tresen besorgt.


  Sie ging auf ihn zu. „Hören Sie, ich brauche ein Einzelzimmer. Ich bin in 256. Bianca Meyers.“


  Er lächelte sie an. „Kein Problem. Kommen Sie einfach morgen früh zur Rezeption. Dann helfen Ihnen die Kollegen weiter.“


  „Nein. Ich brauche jetzt ein Einzelzimmer. Bitte.“


  Betroffen zog er die Augenbrauen hoch. „Es tut mir schrecklich leid, aber ich kann um diese Uhrzeit keine Umbuchungen mehr vornehmen.“ Mit einer entschuldigenden Geste deutete er auf den Computer.


  Ratlos sah Bianca sich um. Eine Uhr an der knallorangenen Wand teilte ihr mit, dass es bereits kurz nach vier Uhr morgens war, obwohl im Empfangsbereich noch immer reges Treiben herrschte. Die beiden Computer mit Internetzugang waren besetzt, ebenso wie ein paar Tische weiter hinten im Frühstücksraum, wo in leisem Tonfall geplaudert wurde. Sie wandte sich wieder dem Angestellten zu, diesmal jedoch flüsterte sie: „Bitte, helfen Sie mir. Der Mann, mit dem ich mir das Zimmer teile… Wir haben uns gestritten. Ich brauche ein anderes Zimmer.“


  Gelassen wartete sie auf seine Reaktion. Sie gab ihm noch diese eine Chance. Sie wusste nicht, was sie mit ihm anstellen würde, wenn er ihren Wunsch nicht erfüllte. Mit seiner freien Hand griff er nun nach der Maus und klickte ein paar Mal still vor sich hin. Dann drehte er sich um und suchte mit dem Blick das überdimensionale Schlüsselbrett ab. Brav, dachte Bianca und beruhigte sich wieder etwas, als sie den Schlüssel entgegennahm. Schnell verdeckte sie die Zimmernummer auf dem kleinen runden Anhänger und wandte sich zum Gehen.


  „Einen Moment noch, Miss“, rief der junge Kerl sie zurück.


  „Was ist denn noch?“, zischte sie nervös.


  „Sie müssen noch dieses Formular für mich ausfüllen. Bitte“, fügte er leicht verwundert hinzu, als er ihren genervten Gesichtsausdruck bemerkte. Er sah sie so merkwürdig an, dass Bianca sich fragen musste, ob mit ihrem Gesicht etwas nicht stimmte. Sah man ihr den Hunger an? Während sie schnell ihren Namen und ihre restlichen Daten in das Formular kritzelte, warf sie hektisch immer wieder einen Blick zur Eingangstür.


  Auf dem Weg zum Aufzug zog der Süßigkeitenautomat ihre Aufmerksamkeit auf sich. Kraftlos und ausgelaugt, wie sie war, ließ sie sich davon anlocken, obwohl sie möglichst rasch in ihr Zimmer kommen wollte. Seltsamerweise sprach ihr Gaumen sofort mit erhöhter Speichelproduktion auf die bunte Auswahl an Schokoriegeln an. Ob sie ihren Hunger auch damit würde stillen können? Noch, antwortete ihr Gewissen. Aber die Verwandlung würde es wohl entweder verhindern oder zumindest verzögern.


  Wollte sie das alles überhaupt noch? Patricks blutverschmierte Grimasse blitzte in ihrer Erinnerung auf, und sie war kurz davor ihrem Appetit einfach nachzugeben. Dann sah sie ihn wieder vor sich, wie er so lustlos auf dem Marsriegel herum gekaut hatte, und was er über diesen gesagt hatte. Was er über die Menschen gesagt hatte. Ihre Finger krallten sich um den ovalen Schlüsselanhänger, bis es weh tat. Sie wollte kein Monster werden wie er, doch sie wollte auch nicht wieder zu dem erbärmlichen Geschöpf werden, das sie vorher war.


  Sie beschloss einen Marsriegel zu kaufen, ihn jedoch zunächst nur als Notreserve im Zimmer zu behalten, bis ihre Entscheidung gefallen war. Sollte doch ein Angreifer auftauchen, brauchte sie außerdem dringend Energie in irgendeiner Form. In ihrem jetzigen Zustand war sie gefundenes Fressen. Sie fühlte sich schwach und ausgetrocknet. Ihre gesprungenen Lippen brannten.


  Dass ein Schokoriegel sie tatsächlich vor einer Kampfniederlage bewahren würde, bezweifelte sie zwar, sie fühlte sich jedoch ein wenig sicherer, als sie mit ihrem Proviant in den vierten Stock fuhr. Zimmer 422. Ein Einzelzimmer, zu dem auch Patrick keinen Zutritt hatte. Beim Gedanken an ihn zog sich ihr Magen unangenehm zusammen. Er sehnte sich nach dem ausfüllenden Kribbeln und meldete dies in Form von schmerzender Leere.


  Erschöpft kam sie in ihrem Zimmer an, das noch kleiner war als das erste. Zuerst öffnete sie die Tür zum Badezimmer und warf einen ängstlichen Blick in den Spiegel. Erleichtert und zugleich enttäuscht blies sie die Luft aus. Mit ihrem Gesicht schien noch alles in Ordnung zu sein.


  Auch in dieses mickrige Zimmer hatte man ein Doppelbett gepfercht, und es stand außer Frage, welches der beiden Betten sie benutzen würde. Die Leiter zum oberen zu erklimmen erschien ihr heute wie eine Disziplin bei der Olympiade. Wie eine alte Frau stützte sie sich stattdessen an den Sprossen ab, während sie ihr gebrechliches Skelett auf das untere der beiden Betten sinken ließ.


  In diesem Moment musste sie sich etwas eingestehen. Das Vampirleben hatte zwei Seiten. Die eine Seite war das Ideal des wunderschönen, schlanken und eleganten Vampirs, der genug Blut im Körper hatte. Die andere war die des Durstes, des Schreckensbildes. Die beiden Seiten konnten unsagbar schnell wechseln, von einem Moment auf den anderen, wie die einer Münze, die geworfen wurde. Mit dem einzigen Unterschied, dass die Münze irgendwann auf einer Seite landete. Für einen Vampir war das Spiel unendlich. Ein ewiges Hin und Her.


  Beim Nachdenken hatte sie die Hände auf dem Bauch gefaltet. Unter ihren Handballen spürte sie ihre Hüftknochen. Weil sie auf dem Rücken lag, war ihr Bauch eingesunken, wodurch sie spitz hervortraten. So deutlich hatte sie sie noch nie gespürt. Die Knochen waren fast greifbar unter der dünnen Haut. Immer wieder strich sie fasziniert darüber. Ihr Vampirkörper schien langsam Form anzunehmen.


  Es fühlte sich so schön an. Wie hatte sie ihr Ziel nur so sehr aus den Augen verlieren können? Ja, sie wollte diese Leere in ihrem Bauch füllen. Doch nicht mit Blut oder mit Essen, das sie wieder schwer und ihren Körper unförmig werden lassen würde. Sondern mit ihm, mit dem Feuer, das er in ihr entfachte. Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr sehnte sie sich danach, desto weiter drang das grausame Bild von Patrick in den Hintergrund. Wie hatte sie so töricht sein können zu glauben, dass sie ohne ihn leben konnte? Auf einmal kam ihr ein Gedanke: Vielleicht hatte er versucht sie anzurufen oder eine SMS geschrieben.


  Als sie sich aufrichtete, um nach dem Handy zu greifen, wurde ihr für einen Moment schwarz vor Augen. Sie griff kurzentschlossen nach dem Marsriegel, riss ihn schnell auf und biss einmal herzhaft hinein, bevor sie es sich anders überlegen konnte. Einen weiteren kleinen Bissen gönnte sie sich, bevor sie den Riegel mit einer ordentlichen Portion Selbstbeherrschung wieder einwickelte und beiseite legte. Schon dieses bisschen Zucker schien ihre Lebensgeister aus dem Tiefschlaf zu wecken. Doch sie hatte gegen Regel Nummer Eins verstoßen. Ohne Patrick konnte sie es einfach nicht durchziehen.


  Nichts, keine SMS, kein Anruf. Aus einem Impuls heraus wählte sie die Nummer im Verbindungsprotokoll ihres Handys, die unter den tausenden Anrufen von Carrol stand. Das musste Patricks Nummer sein. Noch bevor ein Tuten zu hören war, meldete sich eine Stimme. Es war nicht Patricks Stimme, sondern die einer Frau, die ihr mitteilte, dass sie kein Guthaben auf ihrer Karte hatte. Bevor die Frau ihren Spruch zuende gesagt hatte, verfluchte Bianca diesen Loser Carrol, der nicht einmal Geld auf seinem Handy hatte! Während sie das Telefon mit einem wütenden Blick bedachte, erinnerte sie sich an eine Szene aus dem zweiten Teil von Twilight. Edward zerquetschte ein Handy nach einer schlechten Nachricht mit seinen bloßen Fingern. Irgendwie hatte sich die Szene in ihrem Kopf festgesetzt. Sie wollte es ihm gleich tun, doch wie immer funktionierte es in Wirklichkeit nicht. War ja klar. So cool wie im Film war das alles gar nicht.


  Zum Glück fiel ihr noch eine andere Lösung ein - eine weniger destruktive. In ihrem Koffer befand sich noch immer ihr altes Handy, das zwar kaputt war, aber die SIM-Karte musste noch immer funktionieren. Ungeduldig und ohne Rücksicht auf ihre Fingernägel operierte sie das kleine Blättchen aus dem Gerät heraus und montierte es in das intakte Handy hinein. Als das Ding endlich saß, blies sich Bianca eine Strähne aus dem Gesicht, die während des kleinen Kampfes ihren Halt verloren hatte.


  Ihr Daumen, der im Begriff war, das Handy zum Leben zu erwecken, hielt mitten in der Bewegung inne. Es war ein mutiger Schritt, es nun anzuwerfen. Damit würde sie nicht nur Patrick anrufen können. Was, wenn sich auf ihrer Mailbox noch Anrufe von Chad, Leslie oder Lorietta befanden? Oder SMS? War dies schon ein Regelbruch von Regel Nummer Drei - keine Kontaktaufnahme zu Menschen? Was, wenn sie es nicht aushielt und in Versuchung geriet Chad anzurufen? Es sei denn, dies wäre gar nicht möglich… Was, wenn Patrick gelogen hatte und sie doch nur träumte?


  Als sie daran dachte, was es für sie und Chad bedeuten würde, musste sie sich prompt auf der Bettkante niederlassen. Wäre dies alles ein Traum, aus dem sie nur nicht aufwachte, dann konnte sie ihn nicht einfach so wiedersehen. Und wenn sie doch aufwachte, wäre der Traum von ihrem perfekten Vampirkörper für immer vorbei gewesen. Doch darüber, ob diese Theorie stimmte, konnte sie nur einer aufklären…


  In Kürze würde die Sonne aufgehen - Zeit, ins Bett zu gehen. Es war seltsam genug, während eines vermeintlichen Traumes ins Bett zu gehen und zu schlafen. Noch seltsamer aber war es, dass sie sofort von einem Albtraum gepackt wurde.


  Mit rasender Geschwindigkeit fiel sie einen ewigen Schacht hinab. Sie fand keinen Halt. Dann begann sie sich zu drehen. Nun schaute sie nach oben und fühlte sich, als würde sie fliegen. Sie genoss die Leichtigkeit und das wohlige Kribbeln im Bauch. Ihre langen, dünnen Arme breitete sie wie Flügel aus. Doch sie wusste bereits in diesem Moment, dass das Glück nicht von Dauer war. Denn gleich würde sie sich wieder drehen, ganz unwillkürlich, wie durch einen Magnetismus.


  Die fremde Kraft zog an ihr und sie sauste wieder mit dem Blick nach unten in den bodenlosen Abgrund. Ein völliger Kontrollverlust. Sie ruderte mit den Armen, sie zischte nur so nach unten. Ihre eigenen Schreie eilten ihr voraus. Das angenehme Kribbeln in ihrer Taille hatte sich in einen quälenden Hunger verwandelt. Ihre Hände sahen zum Fürchten aus. Geschockt spreizte sie die dünnen Finger vor ihrem Gesicht, die kalkweiß waren. Die Knöchel traten spitz hervor.


  So ging es weiter und weiter, bis ihr schwindelig wurde. Sie war eine Münze. Mal blickte sie nach oben, mal nach unten. Eine Seite war die gute, die andere die schlechte. Wann würde es aufhören?


  Als sie sich das nächste Mal wie von einer unsichtbaren Kraft bewegt nach unten umdrehte, konnte sie den Boden sehen: ein winziges Quadrat, das in einem hellen Grau schimmerte, als würde von irgendwo ein Licht darauf scheinen. Doch obwohl sie in irrsinniger Geschwindigkeit auf das kleine Quadrat zu raste und der Flugwind scharf wie Rasierklingen an ihrem ausgehungerten Gesicht vorbeizog, schien der Boden einfach nicht näher zu kommen.


  Die unbekannte Kraft zerrte wieder an ihr und sie blickte nach oben. Sie schloss die Augen und genoss den sanften Luftzug, wie er ihren Rücken und ihre Flanken streichelte. Doch schon bald spürte sie wieder diese unsichtbaren Hände. „Nein!“, brüllte sie, und ohne jede Gnade hievten sie sie herum. Sie waren zu mächtig.


  Ein Schreck durchfuhr sie, als sie wieder die grau schimmernde Fläche vor sich sah. Das Quadrat war viel größer geworden, der Boden mit einem Mal viel näher gekommen. Sie begann noch viel hektischer mit den Armen zu rudern als zuvor. Sie presste sich gegen den Flugwind, als würde sie aus den Tiefen des Meeres auftauchen wollen, nachdem eine Strömung sie mitgerissen hatte.


  Es war nicht möglich den Fall zu stoppen. Wo waren die Hände, die sie auf den Rücken drehen konnten? Selbst schaffte sie es nicht, so sehr sie es auch versuchte. Sie machte sich auf den Aufprall gefasst. In diesem Moment wurde sie von den rettenden Händen gepackt.


  Entspannt wartete sie auf die sanfte Landung, wenn sie auch rücklings stattfinden würde, als völlig unerwartet noch einmal diese riesigen Hände auftauchten und sie - wie es schien - mit viel größerer Wucht herumrissen als sie es bisher getan hatten.


  „Nein!“


  Alles, was sie sah, hörte, spürte, war Schmerz. An den Aufprall selbst konnte sie sich nicht erinnern. Sie konnte die Schmerzen nicht zuordnen oder deuten. War es immer noch ein Traum? Er war so real gewesen. Alles hatte sich angefühlt, als wäre es in Wirklichkeit mit ihr geschehen. Das furchtbare Fallen, das wunderschöne Schweben, der Wind auf ihrer Haut - mal so zärtlich, mal so schrecklich aggressiv.


  Aber nichts war so real gewesen wie diese alles übertönenden Schmerzen, die sie beinahe vergessen ließen, wer sie war!


  Langsam, ganz langsam, kam sie zu sich. Stück für Stück näherte sie sich der Oberfläche, als würde sie den unendlich hohen Tunnel, in den sie gestürzt war, wieder hinauf schweben. Doch wie es schien, würden die Schmerzen nicht am Abgrund zurück bleiben. Sie ließen sich nicht abschütteln. Sie wurden nicht schwächer, nur klarer. Je höher sie kam, desto mehr kam sie zu sich, spürte ihren Körper, bekam wieder ein Gefühl in Beinen und Armen. Und auch die Schmerzen bekamen einen Ort zugewiesen.


  Sie hafteten an ihr. Jemand haftete an ihr - an ihrem Hals.


  Aus Protest schrie sie auf. Sie war wieder hier, in ihrem Bett, der Tunnel war verschwunden. Zwei große Zähne hatten sich gewaltvoll durch die Haut an ihrem Hals in ihre Vene gebohrt. Es fühlte sich nicht schön an. Dieses Mal nicht. Wer auch immer ihr gerade ihre letzte Kraft aussaugte, war ihr nicht wohlgesonnen.


  Nach diesem kurzen Moment des Auftauchens schien sie sogleich wieder in die Tiefen des Meeres hinabzusinken. Schwarze Punkte versammelten sich vor ihren Augen. Gleich würde es dunkel werden. Sie würde nie erfahren, wer der Vampir war. Ihr Mörder war fast am Ziel. Sie war längst zu schwach um sich noch zu ihm umzudrehen.


  Sie wusste, dass sie sich an der Schwelle befand. Und ihr Mörder schien es auch zu wissen, denn er ließ von ihr ab, als sich ihre Augen entspannt nach oben rollten. Wieso brachte er es nicht zuende?


  Sie stöhnte, als der Schmerz auf einmal nachließ. Die schwarzen Pünktchen zogen sich ebenso schnell zurück wie sie gekommen waren. Sie erinnerte sich: Sie war ein werdender Vampir. Ihr Angreifer musste ihr vielleicht noch den Kopf abreißen oder einen Pfahl durch‘s Herz bohren.


  Sie biss die Zähne aufeinander, während sie darauf wartete, für welche Methode der andere sich entscheiden würde. Schließlich tauchte sein Gesicht vor ihren weit aufgerissenen Augen auf. Ihr klappte die Kinnlade herunter.


  „Patrick! Wieso versuchst du mich umzubringen?“


  „Ich... nein... ich...“ Er war sichtlich verlegen, doch das machte es auch nicht besser. Bianca zog misstrauisch die Augenbrauen zusammen.


  „Ich konnte nicht widerstehen“, gestand Patrick geknickt. „Hier“, fuhr er fort, ohne den Kopf zu heben, „ich hab dir etwas mitgebracht.“ Er reichte ihr eine Plastikflasche, die bis zum Rand mit Blut gefüllt war.


  Bianca machte weder Anstalten sich aufzurichten, noch das Geschenk entgegenzunehmen.


  „Was geht hier vor?“, raunte sie ihn an. „Wie bist du hier reingekommen? Wie hast du mich überhaupt gefunden?“ Dann blickte sie ihn noch finsterer an: „Wer war da vorhin hinter mir her? War es George... oder warst das du?“


  Nun griff sie fest entschlossen nach dem Marsriegel, der am Nachttisch lag, um sich für einen Kampf zu stärken. Patricks drohender Blick bewirkte jedoch, dass sie ihn wieder zurücklegte. Er brauchte nichts zu sagen, sie sah ihm an, dass er noch wütender werden würde, wenn sie gegen die Regeln verstieß.


  Patrick hatte bereits zu einer Antwort angesetzt, doch nachdem sie ihre letzte Frage hinterher geschoben hatte, schloss er den Mund wieder und sah sie eindringlich an.


  „Es war George“, sagte er ernst. „Und ich war hinter George her.“


  Bianca sog die Luft ein. „Ist etwas passiert? Hast du ihn...“


  „Nein. Ich war nicht stark genug für einen Kampf. Ich habe ihn verfolgt, bis ich sicher gehen konnte, dass er sich wieder weit genug vom Hostel entfernt. Dann habe ich mir in der Nähe etwas zum Jagen gesucht.“


  „Etwas“, wiederholte Bianca spitz. „Du hattest doch erst... etwas... getrunken.“


  „Das reicht nicht. Es reicht zum Überleben, aber nicht um zu kämpfen. George ist sicherlich auch nicht unvorbereitet gekommen.“


  Sie wandte den Blick ab. „Er ist also wirklich hinter mir her.“


  „Ja.“


  „Du hast auf meine anderen Fragen nicht geantwortet.“


  „Du hast mir keine Gelegenheit dazu gelassen“, rechtfertigte er sich.


  Wartend sah sie ihn an. „Bitte.“


  „Dich zu finden, war nicht schwierig. Hier reingekommen bin ich, weil du mich eingeladen hast.“


  „Was genau meinst du eigentlich mit ‚eingeladen‘?“


  „Du wolltest, dass ich komme. Das genügt mir als Einladung, weil ich deine Wünsche respektiere.“


  „Das stimmt nicht“, entgegnete sie verwirrt, „ich wollte ganz bestimmt nicht, dass du kommst. Und außerdem, woher willst du das überhaupt wissen?“


  Er ignorierte sie. „Und zu deiner ersten Frage, was hier vorgeht - was genau meinst du?“


  „Alles. Ich verstehe einfach alles nicht.“ Jetzt richtete sie sich so abrupt auf, dass ihr ein stechender Schmerz in die Stirn schoss und sie das Gesicht verziehen musste.


  „Willst du nicht erst etwas trinken? Es ist noch warm.“


  „Nein, ich glaube nicht.“


  „Komm schon. Ich habe extra darauf geachtet, dass es kein unschuldiger, attraktiver - im übrigen auch recht ungenießbarer - Jüngling ist wie der vorhin. Und ob du es glauben magst oder nicht, auf einmal sind mir nur junge Männer entgegen gekommen. Bis mir dieses furchtbar nervige, zickige Mädchen aufgefallen ist. Ich versichere dir, du hättest sie auch nervig gefunden!“


  Bianca brauchte einen Moment, um diese Information zu verarbeiten. Sie blinzelte irritiert. „Ähm, danke. Ich weiß das wirklich zu schätzen, aber...“ Statt den Satz zuende zu sprechen, schob sie Patricks Hand mit der Flasche von sich weg.


  Jetzt war es Patrick, der irritiert schaute.


  „Wieso habe ich eigentlich keinen Hunger, immer wenn du bei mir bist?“


  „Weil meine Gegenwart dir Kraft gibt“, sagte er. „Trotzdem, ich habe dir mehr Energie ausgesaugt, als ich dir geben kann. Bitte nimm etwas zu dir!“


  „Nein. Ich will jetzt nichts trinken. Ich will Antworten.“


  „Ich habe dir Antworten gegeben.“


  „Das waren nicht alle meine Fragen.“


  Patrick räusperte sich, dann setzte er sich neben sie.


  Ein wenig hilflos versuchte Bianca ihre Gedanken zu ordnen. Womit sollte sie anfangen? Während sich vor ihrem Nickerchen die Fragen in ihrem Kopf überschlagen hatten, war er jetzt wie leer geblasen. Am liebsten hätte sie Patricks Gegenwart einfach nur genossen, doch sie durfte diese Gelegenheit, endlich zu verstehen was mit ihr geschehen war, nicht ungenutzt verstreichen lassen.


  „Wieso bist du manchmal so sympathisch, und manchmal so böse?“


  „Weil ich ein Vampir bin. Oder reicht das nicht als Antwort?“


  Sie musste einen Moment darüber nachdenken. „Aber wieso musstest du den Mann vorhin umbringen? Du hattest längst von ihm abgelassen und hättest ihn einfach am Leben lassen können! Warst du eifersüchtig?“


  Patrick lachte laut und ungeniert los. „In welche Richtung wird dieses Gespräch gehen?“


  „Ich versuche doch nur dich zu verstehen! Wieso hast du ihn umgebracht? So bist du nicht, dass du nur zum Spaß töten würdest.“


  „Ich konnte ihn nicht am Leben lassen. Er hat zu viel gesehen“, sagte er, wieder ernst.


  Bianca nickte. „Du meinst, er hat uns gesehen. Dass es Vampire wirklich gibt, muss ein Geheimnis bleiben, richtig?“


  „Das auch“, erwiderte er zu ihrer Überraschung.


  „Das auch? Aber was ist denn dann das Geheimnis?“


  „Es ist ein Geheimnis.“ Er grinste frech und hob dabei entschuldigend die Schultern.


  „Aber ich darf es wissen! Ich bin auch ein Vampir!“


  „Noch nicht. Tut mir leid, ich kann es dir nicht sagen. Aber du wirst es schon bald herausfinden.“ Die Art, wie er das sagte, beunruhigte sie etwas.


  „Hast du noch andere Fragen?“ Patrick wirkte leicht genervt. Sie überlegte fieberhaft nach einer unverfänglichen Frage.


  „Welcher Tag ist heute?“


  „Wie bitte?“


  „Ich weiß es wirklich nicht. Welcher Tag ist heute?“


  „Ein Tag wie jeder andere. Es spielt keine Rolle. Die Nacht sollte dich mehr interessieren als der Tag.“


  „Okay, ich frage anders: Befinden wir uns in der Zeit vor oder nach meiner Hochzeit? Sind wir nach meiner Hochzeit wieder zurück nach Dublin gereist, oder war alles nur ein Traum und wir sind wieder in diesen zurückgegangen?“


  „Wir sind gar nicht zurück gereist. Weder in einen Traum, noch von Ort zu Ort. Wir waren die ganze Zeit hier.“


  „Aber... Wir waren dazwischen auf meiner Hochzeit!“


  „Das hätte nicht passieren sollen.“


  „Was? Was hätte nicht passieren dürfen? Patrick, wie sind wir dorthin gelangt?“


  „Frag mich nicht so etwas! Ich bin nicht derjenige, der dorthin gegangen ist, sondern du.“


  „Aber du bist mir gefolgt! Dann hast du mich wieder hier her gebracht.“


  „O nein. Ich habe dich nirgendwohin gebracht. Ich bin dir immer nur gefolgt, weil du es wolltest!“


  „Ich habe dich nicht darum gebeten.“


  „Nicht mit Worten. Im Übrigen bist du mir die meiste Zeit gefolgt. Auch nach Forks bist du geflogen, weil du Vampire gesucht hast.“


  „Doch nicht wirklich.“ Sie verdrehte die Augen. Patrick hielt es nicht für nötig, darauf zu antworten. Sein Schweigen ärgerte sie.


  „Patrick, das hier muss ein Traum sein, oder wir müssen irgendwie hin und her gereist sein.“


  „Wieso denkst du immer, dass alles nur ein Traum ist? Das ist es nicht.“


  „Wie können wir dann so schnell wieder hier gewesen sein? Außerdem trage ich meinen Ring nicht mehr am Finger.“ Fassungslos starrte sie ihre Hand an. Sie konnte ihn nicht einfach verloren haben.


  „Häng dich nicht so sehr an Details auf. Du wirst es zu gegebener Zeit verstehen.“


  „Zu gegebener Zeit will ich es aber nicht verstehen, sondern jetzt! Du hast mir nicht eine Frage wirklich beantwortet! Du verschweigst mir etwas!“


  „Ja.“ Er blickte sie nur unschuldig an.


  Mühevoll richtete sie sich auf und stellte die Füße am Boden ab. „Egal. Ich gehe wieder zurück.“


  „Wie meinst du das?“


  Soweit es ihr gelang, blickte sie ihn böse an. Doch es war nicht leicht mit dem schönen Gefühl in ihrem Bauch, dessen Quelle er war. Wie ein Feuer wärmte es sie von innen, gab ihr Kraft, und die Flammen kitzelten angenehm an der Innenseite ihrer Bauchdecke. Wortlos griff sie nach dem Handy, das neben ihr auf der Matratze lag.


  „Was tust du?“, brummte Patrick. Es schien ihm nicht zu gefallen. Statt Bosheit, die sie erwartet hatte, glaubte sie plötzlich Enttäuschung in seinem Gesicht zu erkennen. Hatte sie mit ihrer Eifersuchtstheorie doch recht?


  „Ich rufe Chad an. Ich will ihn sehen.“


  Seine Gesichtszüge entglitten Patrick völlig. Noch nie hatte sie ihn so die Fassung verlieren gesehen.


  „Das geht nicht“, sagte er mit erstickter Stimme.


  Sie sah ihn gewinnend von der Seite an. „Wieso soll das nicht gehen? Wenn das hier kein Traum ist, dann kann ich einfach in den nächsten Flieger steigen und zu Chad zurückgehen. Wahrscheinlich sucht er schon wie verrückt nach mir.“ Den letzten Satz unterlegte sie mit einem besonders neckenden Tonfall. Sie hätte schwören können, dass Patrick trotz seiner kalkweißen Gesichtsfarbe soeben blass geworden war.


  „Das ist, ähm, richtig“, erwiderte er. Ihr wurde heiß, als sie die Bestätigung dafür erhielt, dass es wirklich möglich war. Sie musste nicht erst aufwachen um Chad wiederzusehen! Wie sie hierher gekommen war, verstand sie nicht, doch sie wusste sehr gut, wie sie wieder zu ihm zurückkehren konnte.


  Sie würde es nicht sofort tun, sondern erst, wenn die Verwandlung abgeschlossen war. Und dann würde alles beim Alten sein. Das hieß, außer, dass sie dann ein Vampir war, doch das hatte sie ganz gut im Griff. Vielleicht würde sie einfach so weiterleben können wie bisher. Mit Chad. Niemand musste erfahren, was mit ihr los war.


  „Ich gehe zurück nach London“, bluffte sie. „Ich werde mein Leben weiterführen. Ich muss hier weg. Raus aus diesem Loch. Ich lebe nur noch im Dunkeln und sitze in diesem Hostel fest.“ Sie nahm ihr Handy in die Hand und tat so, als würde sie eine Nummer heraussuchen. Das Telefon war aus, doch das wusste Patrick ja nicht.


  „Du willst gehen“, wiederholte Patrick, zu Tode betrübt.


  „Ja“, sagte sie schnippisch.


  „Bitte, dann geh.“ Patrick stand auf und wandte sich von ihr ab. Ihr Magen zog sich augenblicklich zusammen, als die Flamme in ihrem Inneren beinahe erlosch.


  „Würdest du mir nicht folgen?“


  „Wenn du jetzt zu deinem Mann zurückgehst, dann will ich nur, dass du weißt, dass du damit mein Todesurteil unterschreibst.“


  „Was?“ Sie ließ das Handy sinken.
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  „Das verstehe ich nun wirklich nicht.“ Sie hatte das Gefühl, statt Antworten nur immer mehr Fragen zu bekommen.


  Patrick machte keine Anstalten, irgendetwas zu erklären. Er blickte nur betrübt zum Boden.


  „Darf ich wenigstens anrufen?“


  „Nein!“ Sein boshafter Blick schüchterte sie beinahe ein. Als wäre es eine Waffe und Patrick die Polizei, legte sie das Handy aus der Hand. 


  Ihre ernsten Blicke trafen sich. Ein Leben ohne Patrick? Sie hielt es ja kaum eine halbe Stunde ohne ihn aus. Immer, wenn er nicht in ihrer Nähe war, fühlte sie sich verloren. Er hatte ihr überhaupt erst gezeigt, was es hieß, sich sicher zu fühlen, stark und sogar unbesiegbar. Das wollte sie nicht wieder aufgeben. Sie wollte nicht wieder die gestresste Bianca Meyers sein, die zwischen Verlag, Fitnessstudio, Beziehung und Partys hin und her hetzte und die ganze Zeit fürchten musste, dass sie ihren Job, ihre Freunde oder ihren Partner verlor.


  Aber all das aufgeben? Irgendwie hing sie ja schon an ihrem Leben. Das Schreiben für PushUp war ihre Leidenschaft, auch wenn es schlecht bezahlt und manchmal ein Knochenjob war. Und Chad war und blieb einfach ihre große Liebe. 


  Nein, aufgeben wollte sie das alles nicht. Nicht für ein Leben in Dunkelheit. Wenn sie erst vollständig verwandelt war, konnte sie tun und lassen, was sie wollte. Und dann würde sie zurückkehren, sich eine Geschichte einfallen lassen, wieso sie plötzlich verschwunden war, und ihr Leben weiterleben.


  In London war es meistens regnerisch und trüb. Sie hatte Patrick tagsüber in Forks getroffen. Für die Verwandlung war Tageslicht nicht gut, doch war man erst einmal ein Vampir, schien es bei entsprechender Wetterlage nichts auszumachen.


  Zumindest das Fitnessstudio würde wegfallen. Als Vampir würde sie immer schön aussehen und auch nicht altern. Somit würde Chad sie immer lieben, Leslie würde sie immer bewundern, auf Partys brauchte sie sich nicht mehr zu verstecken. Die Verwandlung war die Antwort auf all ihre Probleme. Sie musste nur eine Lösung finden, was die Ernährung anging.


  „Wieso verläuft die Verwandlung bei mir so langsam?“ Sie ließ sich wieder aufs Bett fallen. Es war, als hätte die kühle Stimmung zwischen ihnen auch das Feuer in ihrem Bauch gelöscht. Sie spürte gerade kaum eine Verbindung zu Patrick.


  „Bitte dreh dich zu mir um“, forderte sie ihn auf. Sofort folgte er ihrem Wunsch. Die Wärme in ihrem Inneren kehrte langsam zurück, als er sie ansah. „Ich habe nicht das Gefühl, dass ich mich überhaupt verwandle.“


  „Du musst mehr dafür tun.“ Er klang vorwurfsvoll. „Stehe mehr zu dem, was du sein willst. Das da zum Beispiel“, er deutete auf den Marsriegel, „musst du einfach sein lassen.“ 


  Ertappt biss sie sich auf die Lippe.


  „Öffne dich“, sagte er dann. Mit bestimmenden Schritten kam er nun auf sie zu. „Für mich.“


  Sie versuchte, sich nicht bedroht zu fühlen, sondern hob den Brustkorb und sah Patrick voll an. Die Flamme hinter ihrem Bauchnabel zuckte und Bianca schenkte ihr ihre volle Aufmerksamkeit.


  Sie kämpfte gegen ihre Angst, denn sie verstand nicht, was in diesem Moment mit ihr geschah. Das Feuer brannte wie noch nie in ihr. Es war mächtig, und genauso fühlte auch sie sich. Es verbrannte einfach alle Sorgen, Zweifel und Ängste. Patrick stand vor ihr wie ein Fels. Sie konnte sich seinen funkelnden, stechenden Augen nicht entziehen.


  Sie war glücklich, einfach nur glücklich. Die Zungen der unzähligen Flammen reichten inzwischen bis in ihre Brust hinauf und kitzelten an ihrer Kehle. Wie ein Seidenband streichelten sie sie am ganzen Körper. Was brauchte sie mehr als das?


  Ich liebe dich, sagte sie in Gedanken zu Patrick. Sie liebte es, ihn so zu spüren. Das war es, weshalb sie ihn attraktiv fand, nicht nur sein Aussehen.


  „Ich gebe dir das“, flüsterte er mit verschwörerischer Stimme. „Dafür gibst du mir das.“


  Sie wusste nicht, was er meinte, doch was immer es war, und wenn er ihr das Herz aus der Brust reißen wollte, sie würde es ihm nicht verwehren.


  Langsam beugte er sich zu ihr herunter. Er bediente sich wieder an ihrer längst leergesaugten Vene. Diesmal spürte sie keinen Schmerz. Das Feuer war alles, was sie spürte. Als er begann von ihr zu trinken, schien es, als würden sie gemeinsam darin verbrennen.


  „Ich werde dich nicht verlassen“, hauchte sie ihm ins Ohr.


  


  Der Deal war besiegelt. Ein Deal, den sie schon die ganze Zeit gehabt hatten. Doch nun lebten sie ihn voll und ganz aus. Bianca nahm sich vor, bis sie verwandelt war, nicht mehr an Chad zu denken. Sie konnte nur erahnen, was er gerade durchmachen musste, da sie verschwunden war. Doch es würde alles gut werden, und zwar umso eher, je besser sie sich an die Regeln hielt.


  Im Grunde war das, was zwischen ihr und Patrick passierte, nichts weiter als ein Energieaustausch. Sie trafen sich jede Nacht. Sie hatte in Patricks Gegenwart unglaublich viel Kraft. Und das, obwohl sie weder aß noch Blut trank und er sich auch noch von ihr ernährte. Tagsüber, wenn er weg war - wo auch immer - schlief sie. Weniger weil sie müde war, sondern eher, um die quälende Leere in ihrem Körper zu vergessen.


  Ihre Welt war auf einmal verdreht. Bei Sonnenuntergang, der Zeit des Tages, zu welcher auf der Welt Endzeitstimmung herrschte, wurde sie wach. Sie erwachte mit diesem beengenden Gefühl des Untergangs, welches der Abenddämmerung innewohnte und dessen sie sich früher nie bewusst gewesen war. Und wenn der Morgen anbrach und der Sonnenaufgang mit seinem freundlichen und sanften Licht die Lebenden wach kitzelte und sie mit neuem Tatendrang erfüllte, schlief sie ein. Noch bevor der Morgennebel sich verzog, schloss sie die Augen. Es war furchtbar, fühlte sich an, als würde man sich mit aller Gewalt von hinten durch den Tunnel der Zeit pressen.


  Es war ihr ein Rätsel, wie das alles funktionieren konnte, vor allem, wie sie so viel Energie haben konnte. Aber das tat es. Laut Patrick war sie auf einem guten Weg, sich voll und ganz in einen Vampir zu verwandeln, und das war alles, was zählte.


  Jeden Tag verfolgte sie die Veränderungen an ihrem Körper fast wissenschaftlich genau. Das Ziel war noch weit entfernt. Es war offensichtlich, wenn Patrick neben ihr stand und sie den direkten Vergleich hatte. Er war noch so viel zierlicher als sie und bewegte sich viel eleganter. Sie liebte es, ihm auch nur bei den belanglosesten Bewegungen zuzusehen. Bald würden ihre Mitmenschen sie auf die gleiche Art betrachten.


  Patrick jagte nur noch zum Spaß, nur, wenn ihm langweilig war. In Bianca hatte er eine sichere Energiequelle. Es war zur Gewohnheit geworden, dass er sie am Abend im Hostel abholte und sie im Stephen‘s Green Park herumhingen.


  Sie brauchten nicht viel. Nur sich. Ihr gemeinsames Abenteuer war George. Die Gewissheit, dass George auf einen günstigen Moment wartete, um sie anzugreifen, sorgte für ein gewisses Maß an Nervenkitzel. Doch solange sie zu zweit waren, würde er nicht angreifen. Also blieben sie einfach zusammen. Und sie tauschten nicht nur Energie aus, sondern hatten durchaus auch manchmal Spaß miteinander.


  „Diese Nacht“, seufzte Bianca. Sie saßen nebeneinander auf der Brüstung der Steinbrücke und ließen die Beine baumeln.


  „Sie ist wunderschön“, ergänzte Patrick.


  „Mir fehlt das Tageslicht“, entgegnete Bianca.


  „Immer bist du am Nörgeln“, tadelte Patrick sie.


  „Nein, im Ernst, es fehlt mir! Diese Dunkelheit ist bedrückend. Ich möchte Farben sehen! Die Sonne auf meiner Haut spüren!“


  Patrick lachte auf. „Glaube mir, das möchtest du nicht.“


  „Wenn es so ist, dann muss ich es selbst herausfinden. Aber es lässt mir keine Ruhe.“


  „Du hast keine Disziplin. Wenn du dich verwandeln willst, musst du dich an die Regeln halten!“


  „Wann bekomme ich eigentlich meine Zähne? Sind sie schon länger geworden?“ Sie zeigte Patrick ihre Eckzähne. Dabei versuchte sie besonders böse auszusehen und fauchte.


  „Hm, ich bin kein Zahnarzt, aber du solltest sie vielleicht mal wieder putzen.“


  Zur Antwort fauchte sie noch lauter. „Hör auf mit dem Blödsinn! Du sollst mir sagen, ob sie länger geworden sind!“


  „Und wenn schon. Du würdest sie ja sowieso nicht benutzen.“


  Sie wandte sich schnaufend von ihm ab und ließ übertrieben die Schultern sinken.


  „Weißt du was? Ich hab da eine Idee“, sagte Patrick aufmunternd. Neugierig sah Bianca ihn an. Sein Blick verriet, dass es eher eine seiner blödsinnigen Ideen war.


  Er fuhr breit grinsend fort: „Übermorgen ist doch Halloween. Wir kaufen dir einfach eines dieser Plastik-Vampirgebisse.“


  Jetzt konnte sie wirklich nicht mehr an sich halten. Sie stürzte sich brüllend auf ihn und schubste ihn von der Brücke. Zu ihrer Freude rutschte er tatsächlich ab und fiel, doch es war klar, dass er selbst dazu geholfen hatte. Sie war niemals stärker als er.


  Da sie kein Platschen hörte, beugte sie sich etwas nach vorne um nach ihm zu sehen. Viel zu spät bemerkte sie, dass er sich mit den Händen an einem Mauervorsprung festhielt. Mit einer Hand ließ er schließlich los und griff nach ihrer Fessel. Kreischend stürzte Bianca völlig hilflos in das eiskalte Wasser. Patrick sprang lachend hinterher.


  Die Kälte störte sie nicht. Sie spürte sie kaum, da Patricks Feuer sie von innen wärmte. Als Patrick seine Fähigkeiten dazu einsetzte eine besonders hässliche Grimasse zu machen, die aus einem Horrorfilm hätte stammen können, wäre sie vor Schreck beinahe untergegangen. Sie schrie auf und schwamm so schnell sie konnte davon. Patrick lachte dunkel und ließ ihr einen Vorsprung, doch es dauerte nicht lange, bis er bei ihr war.


  Brüllend stürzte er sich auf sie und biss ihr in den Hals. Seine feinen Finger waren stark wie die Pranken eines Raubtieres. Sie sah, wie ihr Blut das Wasser dunkel färbte, während sie in Patricks Armen in den sanften Wellen schaukelte.


  Sie kam wieder zu sich, nachdem Patrick sie ans Ufer gezogen hatte. Sie war tropfnass. Auch Patricks Haare standen in alle Richtungen. Er sah in die Ferne und hatte noch nicht bemerkt, dass sie aufgewacht war. Es passierte öfter, dass sie für einen kurzen Moment das Bewusstsein verlor, nachdem er von ihr getrunken hatte. Doch es wurde sofort besser, wenn er ihr wieder etwas von der Energie zurückgab, die er ihr genommen hatte.


  „Diese Grimasse musst du dir unbedingt für Halloween aufheben“, sagte sie und begann, ihre Haare auszuwringen.


  Erst jetzt hatte er bemerkt, dass sie wieder bei Bewusstsein war. „Ach ja?“ Er drehte sich zu ihr um und grinste.


  „Damit können wir die Leute erschrecken“, schlug sie vor.


  „Das machen wir“, versprach er. Er wirkte nachdenklich, als wäre er gar nicht wirklich bei ihr. Sie fragte sich, was es sein konnte, das einen Vampir so betrübte.


  „Wieso stirbst du, wenn ich wieder Kontakt zu Chad aufnehme?“


  „Es ist einfach so.“


  „Ich möchte es verstehen, Patrick.“


  Er schwieg, stierte nur auf das Wasser.


  „Ist es Teil des Geheimnisses?“, fragte sie ungeduldig.


  „Alles ist Teil des Geheimnisses“, erwiderte er.


  „Ich hasse diese philosophischen Antworten, die überhaupt nichts aussagen.“


  „Wieso musst du immer alles verstehen?“, entgegnete er.


  „Es ist einfach so.“


  „Ach so. Alles klar.“


  „Versteh doch. Es ist alles neu für mich. Strengt dich das eigentlich an? Musst du etwas dafür tun, oder passiert es von alleine?“


  „Was?“


  „Das mit der Energie. Dieses Gefühl in meinem Bauch. Wie machst du das?“


  „Du machst es.“


  Wieder eine Antwort, die sie nur noch mehr verwirrte.
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  Patrick hatte sie soeben verlassen. Wehmütig zog sie den Vorhang vor das Fenster ihrer Gefängniszelle, um den Sonnenaufgang auszusperren. Seit einer Weile vermisste sie ihr altes Leben wieder schrecklich. Doch sie vermisste nicht nur Chad. Ihr fehlten auch die Redaktion und ihr chaotischer Arbeitsplatz. Das Büro war so voller Leben, voller Farben, Menschen und Geräusche. Sie vermisste all die kleinen Dinge: während einer Schreibblockade zur Kaffeemaschine zu laufen und einen kleinen Plausch zu halten, in der Mittagspause an der Thames entlang zu spazieren oder mit einem Coffee to Go am Geländer zu lehnen und auf das Wasser zu blicken.


  Es war 7:30 Uhr. Doch sie war viel zu aufgekratzt um schlafen zu können. Aus Sehnsucht holte sie ihren Laptop hervor.


  Als sie die Finger auf die Tasten legte, war es wie ein Handschlag. Eine Begrüßung zweier Verbündeter, die sich lange nicht gesehen und sich viel zu sagen hatten. Die vertraute Berührung tat gut. Wie immer legte sie die Finger zunächst flach auf die Tasten. Das war der Moment, in dem sie zu sich selbst fand und ruhig wurde, um nachzudenken. Es war ein Ritual wie beim Yoga, wenn man am Anfang die Hände vor dem Herzen zusammenlegte und sich auf seinen Atem konzentrierte. Erst, wenn sich der erste Satz im Kopf zu formen begann, würde sie die Finger langsam räkeln und sie zum Schreiben beugen. In diesem Moment wusste sie noch nicht, ob sie die folgenden Sätze für ihren Artikel schreiben würde oder um Ordnung in ihre eigenen Gedanken zu bringen - der gleiche Grund, aus dem die meisten Leute Tagebuch führten.


  Sie probierte ein bisschen herum, ließ ihren Gedanken freien Lauf, schob die Sätze hin und her, löschte sie wieder und beobachtete, was sich daraus entwickelte. Im Nu war es 08:00 Uhr, und der Absatz, der nach langem Hin und Her wie in Stein gemeißelt vor ihr auf dem Bildschirm stand, gefiel ihr. Und er würde auch Lorietta gefallen.


  Du musst dich an die Regeln halten, erklang Patricks Stimme in ihrem Kopf. Doch heute würde sie sich nicht an die Regeln halten können. Sie seufzte. „Ich weiß nicht, ob ich weiß, was ich hier tue.“ Dann holte sie sich das Handy und drückte so lange auf den Einschaltknopf, bis das Display aufleuchtete. Sie durfte vor allem nicht mit Chad telefonieren. Das würde sie nicht tun. Ihre Hand begann zu zittern. Bevor sie länger darüber nachdenken konnte, tippte sie die PIN ein. Sie hielt die Luft an.


  Das Handy hörte kaum auf in ihrer Hand zu vibrieren. Es wollte eindeutig einiges loswerden. Es zeigte ihr an, dass heute acht Tage nach ihrem Hochzeitsdatum war - sollte die Datumsanzeige stimmen. Zumindest stimmte es mit ihren Erinnerungen überein: Sie hatte seit ihrer Hochzeit ungefähr eine Woche in Dublin verbracht. Eine Woche mussten Chad und ihre Familie bereits nach ihr suchen.


  Ein schlechtes Gewissen von unermesslichem Ausmaß überkam sie mit jedem Brummen. Selbst nachdem Ruhe eingekehrt war, holte das Gerät noch einmal zu einer letzten Vibration aus. „Ja, ja, ich habe verstanden“, pflaumte sie das Telefon an, „war es das?“ Als es dieses Mal wirklich ruhig blieb, machte sie sich an die undankbare Aufgabe, die einzelnen SMS und What‘s App Nachrichten zu lesen und die Anrufe durchzugehen.


  Lorietta, Lorietta, Lorietta. Ihre Chefin führte die Rangliste der Personen, die sie in all der Zeit zu erreichen versucht hatten, mit Abstand an. Ansonsten gab es keine wirklich wichtigen Anrufe.


  Sie haben einundzwanzig neue Nachrichten, teilte ihr die monotone Bandstimme ihrer Mailbox mit. Die folgende Nachricht wurde empfangen am 29. Oktober 2012 um elf Uhr dreizehn. Schließlich spielte die Mailbox die neueste Nachricht zuerst ab. Sie ließ Bianca kreidebleich werden:


  


  „Bianca, Schätzchen. Ich habe gerade erfahren, was passiert ist. Es tut mir so leid. Vergiss bitte einfach alles, was ich gesagt habe. Lösche meine Nachrichten, wenn du sie überhaupt bekommen hast. Okay… Melde dich, wenn es wieder geht, ja? Bye.“


  


  Lorietta klang schwer betroffen. Was hatte das zu bedeuten? Sofort kam ihr ein schrecklicher Gedanke. Was, wenn mit Chad irgendetwas passiert war? Die schlimmsten Vermutungen liefen wie ein hektischer Film vor ihrem inneren Auge ab.


  Ihr Herz pochte wie wild. Sie hörte nur halb zu, während die übrigen Nachrichten an ihrem Ohr abliefen:


  


  Die folgende Nachricht wurde empfangen am 26. Oktober 2012 um zwölf Uhr zwei.


  


  „Ich weiß zwar nicht, wo du dich herumtreibst und warum du dich immer noch nicht gemeldet hast, aber so viel ich weiß, ist morgen deine Hochzeit. Ich gehe deshalb stark davon aus, dass du wieder in London bist. Also beweg deinen kleinen untrainierten Hintern in mein Büro, aber flott! Du bist mir noch eine Erklärung schuldig!“


  


  Die folgende Nachricht wurde empfangen am 19. Oktober 2012 um zehn Uhr vierzehn.


  


  „Bianca, du kleines verdammtes Miststück! Geh gefälligst ans Telefon! Wo bist du nur, zum Teufel? Ach, was soll‘s. Ich habe deinen Artikel rausgeschmissen. Du hast ja nicht zurückgerufen, und ich muss das Heft planen. Erica schreibt gerade an etwas, obwohl sie eigentlich keine Zeit dafür hat. Es wäre trotzdem nett, wenn du dich mal meldest! Ach, was rede ich. Du bist gefeuert!“


  


  Bianca stöhnte. Plötzlich bekam sie unerträgliche Schuldgefühle. Ihr schossen die Tränen in die Augen beim Gedanken, dass sie nicht nur Chad möglicherweise verloren hatte, sondern auch ihren Job. Doch hatte Lorietta nicht zuletzt gesagt, dass sie alles vergessen sollte, was sie ihr aufs Band gesprochen hatte?


  


  Die folgende Nachricht wurde empfangen am 16. Oktober 2012 um neun Uhr dreißig.


  


  „Bianca, ruf mich bitte zurück. Du hast dir doch ein neues Handy besorgt, oder? Wie weit bist du mit deinem Artikel? Wir haben nicht mehr viel Zeit! Halte mich bitte auf dem Laufenden, ja? Ach ja, sag mal, Süße, was hast du denn bitte mit George gemacht? Er hat mich angerufen… Er hat gekündigt. Er sagte, er möchte für immer in Dublin bleiben. Was ist passiert? Geht es ihm gut? Bitte ruf mich sofort an, wenn du das hörst! Bye.“


  


  Jetzt hämmerte ihr Puls plötzlich wie wild gegen ihre Schläfen. Dann erst begriff sie, dass dies die einzig gute Nachricht gewesen war. George hatte gekündigt. Das bedeutete, dass sie jetzt immerhin keinen Mord mehr verschleiern musste. Doch irgendetwas an der Sache gefiel ihr nicht. War George wirklich so anständig, dass er selbst als Vampir noch ordnungsgemäß seinen Job kündigte? Oder führte er etwas im Schilde?


  Ihr Daumen schwebte einige Sekunden über der Rückruftaste. Sie musste herausfinden, was geschehen war, und weshalb Lorietta so betroffen gewesen war, dass sie sogar die Kündigung zurückgezogen hatte. Doch wüsste Lorietta erst, wo sie war, würde sie sofort Biancas Familie informieren. Auch Chad, falls mit ihm alles in Ordnung war. Das konnte sie nicht riskieren.


  


  Die folgende Nachricht wurde empfangen am 13. Oktober 2012 -


  


  Schnell schaltete sie die Mailbox aus, bevor sie ihr noch mehr aufwühlende Nachrichten überbringen konnte.


  Patrick würde sie umbringen. Sie schlief nicht. Sie war nicht einmal ansatzweise müde. Sie würde den Artikel schreiben, der ihm ebenfalls ein Dorn im Auge war. Und sie war dabei, noch mehr Regeln zu brechen. Ihr Bauch strafte ihre Taten bereits jetzt mit schmerzenden Hungergefühlen. Doch sie hatte keine andere Wahl.


  Hektisch kramte sie in ihrem Koffer, bis sie Chads schlabbrigen, ausgewaschenen Kapuzenpulli endlich fand, den sie als Erinnerungsstück eingepackt hatte. Wer hätte gedacht, dass das alte Teil noch einmal zu etwas gut sein würde! Nachdem sie ihn übergeworfen hatte, hielt sie kurz inne. Er trug seinen Duft. Es warf sie beinahe um. Möglicherweise lag es daran, dass ihr Geruchssinn durch die Verwandlung stärker geworden war. So stark wie der Duft, so intensiv waren auch die Emotionen, die er in ihr weckte. Sie machten das Vorhaben noch dringlicher. In einer Seitentasche fand sie noch ein bisschen Geld und steckte es ein. Nun noch die Sonnenbrille, die an einem Morgen in Dublin unglaublich lächerlich wirken musste, und dann konnte es losgehen.


  Es war seltsam, wie vollkommen ungewohnt sich eine vertraute Handlung anfühlen konnte. So ungewohnt, dass sie in dem Moment zu zittern begann, in dem sie die Hand auf die Klinke der Zimmertür legte. Obwohl sie Chads dicken Pulli und eine Jeans trug, fühlte sie sich beim Gedanken daran, während des Tages nach draußen zu gehen, nackt.


  Als sie die Treppe hinunterging, spürte sie überdeutlich die Blicke der anderen Gäste, die ihr entgegen kamen. Blicke, die nur flüchtig waren, weil man sich gegenseitig vorbeilassen musste. Sie wusste nicht, ob man ihr überhaupt irgendetwas ansah. Dennoch fühlte es sich an, als würden sie sie anstarren, geschockt von ihrem Anblick.


  Sie kämpfte gegen den Impuls an umzukehren und hangelte sich am Geländer entlang Schritt für Schritt nach unten. Auf einmal stand sie in dem finsteren, fensterlosen Zwischenraum im Erdgeschoss, wo sich die Schließfächer und der Süßigkeitenautomat befanden. Rechts ging es zur Küche, doch sie wandte sich nach links, in Richtung der Rezeption.


  Wieder eine Tür. Eine neue Herausforderung. Wie würde ihr Körper auf Tageslicht reagieren? Die Hände zu Fäusten geballt, blieb sie ängstlich davor stehen. Es war nur eine Tür, doch ihr Herz begleitete das Ereignis wie eine Buschtrommel. Regungslos blieb sie stehen und lauschte dem bedrohlichen, rasanten Rhythmus.


  Es war ihre freie Entscheidung, einfach wieder in ihr Zimmer zurückzukehren. In die andere Richtung zu gehen, schien die einzige Möglichkeit, ihre Angststarre zu lösen.


  Die Buschtrommel wurde bei dem Gedanken ebenfalls langsamer, leiser. Wahrscheinlich war es die bessere Entscheidung. Sie wusste schließlich nicht, was sie dort draußen erwartete. Aber es gab einen guten Grund, es doch zu tun. Chad. Sie musste wissen, ob mit ihm alles in Ordnung war.


  Sie konnte ihn auf der Stelle anrufen. Sie musste dafür noch nicht einmal das Hostel verlassen. Doch sie würde Patricks Leben - aus welchem Grund auch immer - vielleicht aufs Spiel setzen, wenn sie Chad mit ihrer eigenen Nummer anrief. Ein anonymer Anruf war sicherer.


  Die Buschtrommel setzte ein und Bianca machte einen zögerlichen Schritt auf die Tür zu. Sie hob langsam ihre Hand, die wie Espenlaub zitterte. Noch ein Schritt weiter, und sie würde sie flach auf die Schwingtür legen können. Sie atmete tief ein und aus und machte sich für einen ersten Versuch bereit. Sie würde die Tür einfach vorsichtig öffnen, nur einen winzigen Spalt, und schauen, was passieren würde.


  Noch einmal atmete sie tief ein, da wurde der andere Türflügel plötzlich mit voller Wucht aufgestoßen, wie von einem Sturm. Das gleißende Licht traf sie trotz der Sonnenbrille wie ein Blitz. Schnell hielt sie sich den Arm vors Gesicht und kniff die brennenden Augen zusammen. Der Moment erschien ihr ewig, bis die Tür endlich wieder zufiel.


  Kein Sturm, nur zwei überschwängliche Teenager. Sie bemerkten, dass sie sie erschreckt hatten, und murmelten eine nebensächliche Entschuldigung, ehe sie weitergingen.


  Bianca stand für einen Moment unter Schock, ihre Augen brannten und tränten ein wenig, doch ansonsten schien es ihr gut zu gehen. Es dauerte eine Weile, bis die leuchtenden Schlieren vor ihren Augen verschwanden und sie wieder Umrisse erkennen konnte. Doch es fühlte sich nicht an, als hätte sie ernsthafte Schäden davongetragen.


  Vorsichtig und neugierig drückte sie ein wenig gegen die Tür. Das Licht, das durch den millimeterschmalen Spalt schien, war in dieser Dosis absolut verträglich. Es blendete sie nicht einmal, lediglich die Helligkeit war ungewohnt. Viel mutiger vergrößerte sie jetzt den Spalt. Nun blendete es schon mehr, doch es war nicht mit ihrem Schock von vorhin zu vergleichen. Ihre Augen gewöhnten sich schnell an die Lichtmenge. Einen weiteren Zwischenschritt hielt sie nicht mehr für nötig. Sie schob die Tür ganz auf und trat beinahe feierlich hinaus. Ein leises „Wow…“ konnte sie sich nicht verkneifen.


  Sie stellte fest, dass die Sonne hervorgekommen war. Ausgerechnet an dem Tag, an dem sie zum ersten Mal als werdender Vampir das Hostel verließ, schien in Dublin die Sonne!


  Bianca sah sich fasziniert um. Es fiel der Rezeptionistin auf, die sie fröhlich anlächelte und ihr einen guten Morgen wünschte. „Heute ist ein wunderschöner Tag“, stellte sie fest, „die Sonnenbrille werden Sie brauchen.“


  Bianca lächelte verhalten zurück. „Ja.“ Etwas zu hastig wandte sie sich zur Ausgangstür. Sie wollte hier keine Zeit verschwenden oder noch mehr Aufsehen erregen. Zudem wusste sie nicht, wie lange sie ihren Vampirkörper der Sonne aussetzen konnte.


  Zwei Mädels im Teenageralter saßen am Fenster neben der Windfangtür und tuschelten, doch Bianca konnte sie verstehen. Das eine Mädchen beugte sich zu seiner Freundin und flüsterte: „Die könnte ein bisschen Farbe im Gesicht gebrauchen.“


  „Etwas zu essen auch“, erwiderte die andere.


  „Man, ist die dünn!“


  „Ich glaube, die ist krank.“


  Als Bianca im Windfang stand und die Tür hinter sich zuzog, hörte sie noch das dumpfe Gekicher der beiden. Es war klar, dass die Anmerkungen nicht als Komplimente gedacht waren, doch für Bianca waren sie es. Mehr noch, es war die Bestätigung, nach der sie sich die ganze Zeit gesehnt hatte. Man schien ihr die Verwandlung also tatsächlich schon anzusehen. Wahrscheinlich war sie selbst ihrem eigenen Spiegelbild gegenüber viel zu kritisch. Sie triumphierte innerlich und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  Als sie schließlich vorsichtig nach draußen trat, lief gerade eine ältere Frau vorbei.


  „Guten Morgen, ist das nicht ein wunderschöner Tag heute?“, begrüßte sie Bianca überschwänglich in einem starken irischen Akzent. In ihrem Blick veränderte sich etwas, als sie Bianca direkt ins Gesicht sah. Diese senkte die Augen.


  „Das ist er“, erwiderte sie und blieb stehen, um sich in beide Richtungen umzusehen.


  „Kann ich ihnen helfen? Wohin wollen sie?“


  Die Hilfsbereitschaft, für die die Iren bekannt waren, war herzerwärmend, doch heute war sie Bianca nur im Weg. Sie musste diese Frau loswerden, bevor sie anfing, unangenehme Fragen zu stellen.


  „Nein, danke! Ich komme zurecht.“


  „Wohin müssen Sie?“, beharrte die Frau. Sie verbreiterte ihr Lächeln, um Bianca zu bedeuten, dass sie ihr wirklich gerne helfen würde.


  „Nein, nein, wirklich. Ich bin nur unentschlossen. Ich kenne mich aus“, wimmelte sie die Frau ab.


  Sie ließ der Irin einen Vorsprung, bevor sie in die gleiche Richtung lief wie sie. Sie kam an die Kreuzung, die sie mit Patrick immer überquerte, wenn sie gemeinsam zum Stephen‘s Green Park liefen. Suchend sah sie sich kurz in alle Richtungen um. Das war wohl ein Fehler gewesen, denn sofort hielt ein tatteriger Mann mit Gehstock bei ihr an und fragte sie, wo sie hinmüsse.


  Bianca beschloss, dass es wohl die schnellste Möglichkeit war die Iren loszuwerden, indem man sich von ihnen helfen ließ. Sie zog sich die Kapuze etwas weiter übers Gesicht. „Danke, das ist sehr nett. Wissen Sie zufällig, wo sich die nächste Telefonzelle befindet?“


  „Oh, eine Telefonzelle!“ Er blickte zurück in die Straße, aus der er gekommen war, und rieb sich das Kinn. Bianca wurde ungeduldig. „Mich hat schon lange niemand mehr nach einer gefragt. Die Leute benutzen heutzutage nur noch diese schrecklichen Smartphones.“


  „Ich sehe einfach selbst nach einer“, sagte sie.


  „Nein, warten Sie. Laufen Sie in dieser Straße ein Stück Richtung Zentrum. Wenn ich mich nicht irre, müsste da vorne um die Ecke gleich eine sein. Warten Sie, warten Sie, ich komme mit, dann sehen wir gemeinsam nach.“


  „Oh... nein, das ist nicht nötig. Wirklich. Es ist gar nicht so wichtig. Ich muss sowieso in die Richtung. Danke, Sie haben mir sehr geholfen! Haben Sie einen schönen Tag!“


  „Da vorne müssten welche sein. Direkt vor dem Dunnes Stores. Gott segne Sie!“ Mit einem strahlenden Lächeln verabschiedete sich der Mann und ging im Schneckentempo an seinem Gehstock in die andere Richtung fort.


  Bianca atmete erleichtert aus. Mit entschlossenen Schritten lief sie die Aungier Street weiter, die direkt zum Stadtzentrum führte. Hier musste sie ja irgendwann auf eine Telefonzelle stoßen. Ohne einen weiteren suchenden, orientierungslosen oder ratlosen Blick zu riskieren, ließ sie die Augen nebensächlich über die niedlichen bunten Geschäfte - vom iPhone-Reparatur-Service bis zum kitschigen Brautmodengeschäft - schweifen. Wie farbig und quirlig bei Tag alles aussah! Immer wieder starrte sie beim Vorbeilaufen in die Schaufenster, doch nicht um die Dinge darin zu betrachten, sondern ihr eigenes Spiegelbild. So extrem, wie es sich bei den beiden Mädchen angehört hatte, war ihr Körperumfang nicht geschrumpft. Dennoch war ihr eigener Anblick so beflügelnd, dass sie den Blick gar nicht mehr abwenden konnte. Sie war gewiss schlanker geworden und ihre Bewegungen sahen dadurch viel anmutiger aus.


  Erst, als sie beim Dunnes Stores ankam, wo sie einst das Messer für George gekauft hatte, erfassten ihre Augen zwei blaue Telefonzellen, die Rücken an Rücken standen. Sie ging darauf zu wie auf etwas Heiliges, wie auf ein scheues Tier, das jeden Moment wegrennen konnte. War ihr Vorhaben wirklich eine gute Idee? Nein, das wusste sie. Sie konnte nur hoffen, dass sie Patrick damit nicht schaden würde. Doch das, was sie vorhatte, fiel ihrem Verständnis nach eindeutig nicht unter den Begriff Kontaktaufnahme.


  Mit klopfendem Herzen warf sie ein paar Münzen ein. Dann nahm sie mit zitternden Händen den Hörer von der Gabel. Sie hatte nicht nur Angst vor den Folgen, die ihre Tat vielleicht für Patrick haben würde, sondern viel mehr davor, dass eine Verbindung mit Chad scheitern würde. Mit jeder Ziffer seiner Handynummer, die sie tippte, stieg ihr Puls. Mit jedem Mal schienen sich die kalten Tasten schwerer hinab drücken zu lassen.


  Ihr Herz raste, als die letzte Zahl gewählt und das Wartesignal zu hören war. Die langen Pfeiftöne waren das Schrecklichste, was sie sich in diesem Moment vorstellen konnte. So musste es Angehörigen eines Sterbenskranken gehen, dessen Herztöne durch einen Überwachungsmonitor übersetzt wurden. Biancas Nerven waren zum Zerreißen angespannt.


  „Bitte“, flüsterte sie in den Hörer und schloss die Augen. Einen Moment später erschien ein Klacken und die Pfeiftöne verstummten. Angestrengt lauschte Bianca in den Hörer, wo für eine gefühlte Ewigkeit nur Stille zu hören war.


  „Ja, hallo?“


  Seine Stimme. Er war am Leben. Sie wollte jubeln, seufzen, weinen. Beinahe hätte sie im Affekt geantwortet, presste sich aber gerade noch rechtzeitig die Hand auf den Mund. Chad war hier, hörte zu, und sie wollte ihm doch so vieles sagen!


  „Hallo?“


  Seine raue, warme Stimme. So vertraut. Sie presste die Lippen so fest aufeinander, wie sie nur konnte. Nein, sie durfte die Regel nicht brechen. Diese eine durfte sie nicht missachten.


  „Hallo, wer ist da?“


  Sie schmiegte sich an den Hörer. Am liebsten wäre sie hineingekrochen. Ihn zu hören, war wie Balsam für ihre Seele, die sie dem Teufel verkauft hatte. Bitte, bitte sag es noch einmal.


  Für eine sehr lange Zeit war es still.


  „Hallo?“


  Diese einfache Frage trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie wollte auf der Stelle alles hinschmeißen und zu ihm zurückgehen.


  Es würde Patricks Tod bedeuten. Ihre Lippen zuckten, bereit zu einer Antwort. Sie horchte in sich hinein. Die Möglichkeit, Chad wiederzusehen, war so greifbar nahe.


  Ihre Lippen blieben stumm. Ein kurzer Gedanke an Patrick hatte sie versiegelt. Sie hatte Chads Stimme gehört, und für den Moment musste dies reichen. Vielleicht wusste er, dass sie es war, wusste, dass sie an ihn dachte. Es musste reichen, für jetzt.


  Ein Klacken verriet ihr, dass er aufgelegt hatte. Wehmütig hängte sie den Hörer wieder ein und verließ eilig die Telefonzelle. Sie wischte die Tränen weg, die ihr die Wangen hinabliefen.
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  Erst nach einigen Schritten stellte sie fest, dass sie in Richtung Grafton Street gelaufen war statt den Rückweg anzutreten. Wie ferngesteuert ging sie einfach weiter, als folgte sie einem inneren Navigationssystem.


  Sie spürte überdeutlich, wie an ihren Händen das Licht der Sonne in ihre Haut sickerte, als hätte es dieser danach gedürstet wie einer ausgetrockneten Pflanze nach Wasser. Ihr war, als spürte sie die Sonnenstrahlen wie unzählige kleine Nadelstiche. Doch es schien ihr nichts auszumachen, im Gegenteil, es prickelte angenehm.


  Es war ihr nicht recht, dass die Sonne ihre Haut mit dieser Freude erfüllte. Beinahe fühlte es sich an, als würde es ihre Verwandlung in einen Vampir nicht nur aufhalten, sondern sogar umkehren; als würde sie sich wieder zurück in einen Menschen verwandeln. War das möglich?


  In ihrem Inneren sträubte sich alles dagegen, wieder zum Hostel zurückzugehen und in diesem dunklen Zimmer zu versauern. Sie wusste, dass ihr Körper ihr nur einen Streich spielte, indem er Glückshormone ausstieß, so dass sie sich einbildete es zu genießen, in der Sonne umherzuwandern, und mehr davon wollte.


  Ihr Unterbewusstsein, das ebenfalls verhindern wollte, dass sie wieder in ihr dunkles Zimmer zurückkehrte und sich in ein menschenfressendes Monster verwandelte, tat ein Übriges, indem es schöne Erinnerungen heraufbeschwor. Erinnerungen an den ein oder anderen Stadtbummel mit Freundinnen, Sektfrühstücke und gemütliche Nachmittage im Café, den Geschmack von Donuts und heißer Schokolade, das Prickeln von Prosecco, das beschwingende Gefühl und die Geselligkeit, die er auslöste. Es erschien alles so verlockend.


  Sie ließ sich für einen Moment darauf ein, lief noch ein paar Schritte weiter. Es würde nur ein kurzer Ausflug zu diesen Glücksmomenten sein. Doch sie würde sich nicht täuschen lassen. Es waren einzelne Momente gewesen, die ihr nun besonders verlockend erschienen, da sie all dies im Moment nicht hatte. Doch das Leben, zu dem sie gehörten, war erbärmlich. In Wirklichkeit war sie gestresst gewesen, hatte immer kämpfen müssen, gegen die Zeit, gegen die Kalorien, für ihren Job und ihre Beziehung. Sie war niemals so stark gewesen wie jetzt, da sie über all dem stand, solange Patrick ihr Kraft gab. Sie musste nicht mehr kämpfen; nichts mehr essen; nicht einmal mehr zur Toilette.


  Sie kam an einem Crêpes-Stand vorbei und wäre am liebsten davon gerannt - der Geruch von Schokosauce, Zimt und gerösteten Nüssen war betörend. Stattdessen blieb sie wie verzaubert davor stehen.


  Der Mann am Crêpe-Eisen lachte sie an. „Die sehen gut aus, nicht?“ Er zeigte ihr einen Pfannkuchen auf seinem Heber, bevor er ihn wendete.


  „Sie haben keine Ahnung, wie gut“, stimmte sie ihm mit Nachdruck zu.


  Sie nutzte den Moment, in dem der Mann grinsend den Blick auf seinen Crêpe senkte, um zu verschwinden. Wie konnten diese Dinge auf sie noch immer so anziehend wirken?


  Wo die von Touristen besonders gerne aufgesuchte Grafton Street anfing, drang sofort mitreißende Beatles-Musik in ihre Ohren. Eine junge Band rockte auf dem Platz vor dem Stephen‘s Green Park und machte richtig Stimmung. Die Musiker waren von Menschen umringt, die sich im Takt der Musik bewegten oder dazu nickten. Zwei junge Mädchen wirbelten ineinander eingehakt wild herum. Von den beschwingenden Klängen wurde Bianca noch weiter in den Sog der guten Laune gezogen, der sie immer tiefer in die Innenstadt brachte.


  Das Laufen fiel ihr mit jedem Schritt schwerer. Sie hatte kaum noch Energie, doch es tat so gut wieder einmal Teil des Lebens zu sein.


  Als sie sich weiter so voran schleppte, kam sie an etwas Unglaublichem vorbei: Ein Straßenkünstler, der sich als schwarze Statue verkleidet hatte und sich in Regungslosigkeit übte, hatte in seiner Hand Vogelfutter oder Brotkrümel versteckt. Mindestens zehn schwarze Raben tummelten sich auf seiner Schulter, seinem Kopf und seinem ausgestreckten Arm, als würden sie sich auf einer echten Statue ausruhen. Hin und wieder stieben sie kurz hoch, nur um sich kurz darauf wieder auf dem Mann niederzulassen. Bianca blieb ein paar Minuten fasziniert stehen.


  Die Grafton Street war am Tag wie ausgewechselt. So viel Leben. An jeder Ecke machte jemand Musik. Die nächtliche Vampirwelt wirkte so trist dagegen. In einem Laden, der sündhaft teuer aussah, sah sie wunderschöne Kleider. Wenn sie ihren perfekten Vampirkörper hatte, würde sie hier shoppen gehen. Sie war fest entschlossen, das Vampirdasein eines Tages mit ihrem Menschenleben zu verbinden. Irgendwie.


  Sie stöberte bei Laura Ashley in den Wohnaccessoires und war entzückt von all den niedlichen Dingen. Alles musste sie in die Hand nehmen und von jeder Seite betrachten. Wenn sie mit Chad in eine größere Wohnung ziehen würde, würde sie bei Laura Ashley in London Möbel und Deko-Artikel kaufen. Eine Seifenschale mit einem süßen Vogelmotiv hatte es ihr besonders angetan. Die gehörte einfach in das schöne große Badezimmer, das sie sich schon immer wünschte. Kurzentschlossen ging sie damit zur Kasse.


  Es war, als hätte sie sich mit der Einkaufstüte in ihrer Hand die Mitgliedschaft in der gut gelaunten Gemeinschaft der Grafton Street erkauft. Jetzt gehörte sie dazu, war eine Frau wie die anderen, die Accessoires für ihre Wohnung oder schicke Klamotten kauften. Und prompt war auch sie so gut gelaunt wie all die Leute.


  „Ich brauche noch eine Handtasche für Halloween“, hörte sie ein pummeliges Mädchen rufen, das seine Freundinnen in einen überfüllten Laden hineinzog. Sie musste unweigerlich an ihre Samstagnachmittag-Shoppingtrips mit Leslie denken, wenn sie manchmal noch schnell ein komplettes Outfit für den Abend suchten. Es war meistens in Stress ausgeartet. Bianca musste grinsen.


  Dann blieb sie an einem CD-Laden hängen. Wie schade, dass sie in ihrem Hostelzimmer keine Möglichkeit hatte, Musik zu hören. Sie stöberte kurz in der Auslage vor dem Geschäft und klappte mit dem Finger rasch ein paar CDs um, ohne etwas kaufen zu wollen. Doch ihre Hand gefror ein, als gleich zwei ihrer Lieblings-CDs - erst Life in Slow Motion von David Gray und dahinter Spirit von Jewel - auftauchten, als hätte sie jemand für sie dort hingelegt. Als würden nicht nur ihr Körper und ihr Unterbewusstsein miteinander kooperieren um sie auf diesen Trip der Erinnerungen zu schicken, sondern als steckte auch das Schicksal mit ihnen unter einem Hut. Sofort fingen die Platten in ihrem Kopf zu spielen an. Sollte ihr Leben jemals verfilmt werden - und jetzt, da sie zum Vampir wurde, war es ja sogar einigermaßen interessant - wären diese beiden CDs der Soundtrack. Sie konnte es nicht erwarten, sie wieder heraus zu kramen, sobald sie zuhause war.


  Auf einmal stand sie vor Bewley‘s. Sie liebte dieses Restaurant, das gleichzeitig ein Café war, und die entspannende Atmosphäre aus Lichtspielen, exotischen Düften und dem vielen Grün, die darin herrschte. Das leise Geklirr von Besteck klang hier immer wie ein Windspiel zwischen all den Pflanzen. Die Räume waren mit dunklem Holz und Marmorskulpturen eingerichtet, wirkten durch die hohe Decke und die Galerie aber dennoch nicht erdrückend. Die kunstvollen Fenster aus buntem Glas machten es zusammen mit den Kronleuchtern unheimlich gemütlich.


  Fasziniert beobachtete Bianca das Geschehen von der einladend geöffneten Eingangstüre aus. Wie immer war viel los. Bewley‘s war der Treffpunkt schlechthin für Studenten, Geschäftsleute und Touristen. Zuletzt war sie hier mit George gewesen, was ihre Wahrnehmung des schönen Ambientes aber kaum beeinträchtigte.


  Wie durch Magie wurde sie über den roten Teppich in das Restaurant hineingezogen. Sie ging aufrecht an der Verkaufstheke aus edlem Mahagoni mit all den leckeren Spezialitäten vorbei, Dingen, die es nur hier gab: Kekse und Flapjacks in allen Variationen, die hauseigene heiße Schokolade, Tee und Kaffee. Der unterschwellige Duft von Essen und der vorherrschende von frisch geröstetem Kaffe drangen ihr in die Nase. Wie schön es war, hier zu sein!


  Erschöpft nahm sie in einer dunklen Ecke an einem viereckigen Tisch mit Marmorplatte Platz. Die pinken Servietten und die Stuhlpolster in der gleichen Farbe lockerten die teure Einrichtung wieder auf. So wirkte sie auf eine prunkvolle Art jung und modern.


  Eine Kellnerin, die ebenfalls beide Gegensätze in sich vereinte - denn für ihr junges Alter trug sie eine viel zu strenge Frisur - kam an ihren Tisch und reichte ihr die Karte. Freundlich fragte sie: „Was darf ich Ihnen zum Trinken bringen, Madam?“


  „Einen schwarzen Tee, bitte“, erwiderte Bianca. Und einen Scone mit Butter und Marmelade. Wie gern hätte sie den Gedanken ausgesprochen, doch sie blieb standhaft. Tee war erlaubt, Gott sei Dank. Ebenso wie Wasser und Kaffee.


  Vorsichtig nahm sie die Sonnenbrille und die Kapuze ab und blickte sich prüfend nach argwöhnischen Blicken um. Gedankenverloren las sie dann die Tagesmenüs auf den schwarzen Schiefertafeln:


  


  Räucherlachs auf Guinness-Brot mit Kapern und Limonenwedges


  Salat aus Ziegenkäse, roter Beete, Babyspinat, Speck, Orangen und Walnussdressing


  Spaghetti mit Riesengarnelen, Zuckerschoten, rotem Pfeffer, Ingwer und Lemonenpesto


  


  Wie gerne hätte sie alles durchprobiert. Ihr lief so sehr das Wasser im Mund zusammen! Als die Kellnerin ihren Tee brachte, gab Bianca ihr die Karte zwar nicht wunschlos, jedoch ohne einen Wunsch zu äußern zurück.


  Auf der Untertasse lag ein Keks. Er schien sie anzustarren, doch Bianca starrte böse zurück. Konnte ein einziger, kleiner Keks die Verwandlung so sehr verzögern? Leider war das nicht ihre einzige Sorge. Viel mehr Angst hatte sie davor, dass Patrick etwas merken würde. Dass er es möglicherweise an ihrem Blut schmecken würde, wenn sie etwas gegessen hätte. Und er konnte wirklich böse werden.


  Aber nur so ein kleiner Keks? Würde man den schon herausschmecken?


  Nein, wenn sie es riskierte, dann nicht für einen Butterkeks. Dann lieber für einen Bissen von diesen Crêpes. Sie spielte mit dem Gedanken, auf dem Rückweg einen zu kaufen und ihn einfach nach einem Bissen in den Müll zu werfen. Der Keks konnte zunächst getrost liegen bleiben.


  Als sie ihren Zeigefinger in den dünnen Henkel der Tasse einhaken wollte, sprang die Haut über dem Gelenk auf. Vor Schmerzen sog sie die Luft ein und betrachtete besorgt ihre Hände. Eine Handcreme sollte sie sich vielleicht auch noch kaufen. Die Haut war spröde, mehrere Stellen waren rissig und brannten unangenehm. Der Weg zum Vampir war steinig. Schließlich verdrängte sie die Schmerzen, umschloss die Tasse mit beiden Händen und schlürfte genüsslich den guten Tee.


  Jetzt bemerkte sie, wie viel Kraft sie dieser Vormittag wirklich gekostet und wie sehr sie der Anruf bei Chad aufgewühlt hatte. Ihre Energiereserven schwanden schneller als sonst, die Sehnsucht nach dem allabendlichen Treffen mit Patrick wuchs dagegen umso mehr. Hoffentlich hatte ihr Telefonat mit Chad, auch wenn es anonym war und sie kein Wort gesagt hatte, ihm nicht geschadet.


  Sie grübelte darüber nach, bis sie ihren Tee ausgetrunken hatte. Und bis sie sich wünschte, ihren Laptop dabei zu haben, damit sie ihre Gedanken in einem Text verarbeiten konnte und sie sie nicht länger nervös machten. Tatsächlich wäre es schön gewesen, den Artikel hier zu schreiben. Früher hatte sie das oft gemacht. Früher - das hieß, als sie noch voll und ganz Mensch war. So lange war das noch gar nicht her. Bei Starbucks hatte sie immer die kreativsten Einfälle gehabt.


  Bei Bodyshop besorgte sie sich eine Handcreme, bevor sie den Rückweg antrat. Obwohl die Sonne schien, war ihr kalt unter dem dicken Pulli. Sie hatte ihre Energiereserven aufgebraucht und schleppte sich Meter für Meter schwer atmend vorwärts. Jetzt konnte sie an nichts anderes mehr denken als an ihr nächstes Etappenziel: den Crêpes-Stand.


  Der Gedanke an die Mischung von Zimt und Zucker mit cremiger Schokolade war vielleicht das einzige, was ihr in diesem Moment die Kraft gab, weiterzugehen. Ohne dieses Geschmackserlebnis vor Augen hätte sie sich wahrscheinlich einfach auf die nächste Bank gesetzt - und wenn die nicht frei gewesen wäre, auf den Boden, wie der Bettler dort vorne - und wäre da geblieben bis Sonnenuntergang.


  Ihre Beine waren schwer wie Sandsäcke. Sie konnte sie kaum noch heben und schlürfte auf dem roten Pflaster entlang. Doch der Crêpe-Stand rückte näher. Längst hatte ihn der süßliche Duft von Schokolade und gerösteten Nüssen angekündigt. Ihre ohnehin langsamen Schritte kamen ihr vor wie in Zeitlupe, während sie auf die Quelle ihrer Verführung zu schlenderte.


  Noch zwei Schritte. Der Mann hinter der Theke bereitete gerade zwei Crêpes zu. Eine Frau stand davor, ihr Kind auf dem Arm. So verheißungsvoll lief die Schokolade vom Löffel auf den heißen Pfannkuchen, wo sie sogleich zerschmolz. Der Nächste würde ihrer sein.


  Gerade noch rechtzeitig machte es Klick in ihrem Kopf. Sie war dabei einen Riesenfehler zu machen. Sie wusste, es war nur der menschliche Teil in ihr, der sich nach diesem Crêpe verzehrte und das Neue, das Vampirhafte, in ihr unterdrücken wollte. Doch sie würde nicht zulassen, dass dieser Teil siegte. Nein, der menschliche Teil - der schwache Teil - musste sterben. Die Hände in den Hosentaschen, schlug sie in letzter Sekunde einen Haken und wandte dem Crêpes-Stand den Rücken zu.


  Der Duft verfolgte sie noch einige Meter. Damit sie nicht doch noch in Versuchung geriet, spielte sie mit dem Gedanken, ihr ganzes Bargeld dem Obdachlosen zu überlassen, der weiter vorne am Straßenrand kauerte. Schließlich blieb sie vor ihm stehen, ohne ihn anzusprechen, denn er hob den Kopf nicht und unter seiner Kapuze konnte sie sein Gesicht nicht erkennen. Wer wusste, welche Entstellungen sich darunter verborgen, die er nicht preisgeben wollte.


  Emotionslos kramte sie in ihrer Hosentasche nach den Scheinen und Münzen, während der gute Mann hörbar schnaufte, als würde das bloße Atmen ihn anstrengen. Machte er das absichtlich? Glaubte er auf diese Weise ihr Mitleid herauszufordern, so dass sie ihm noch ein paar Cent mehr in die verbeulte Blechschüssel vor seinen Füßen fallen ließ? Er würde sich wundern, wenn sie ihm gleich ihren ganzen Reichtum hineinschütten würde.


  Mit lautem Klimpern rasselte das Geld wie ein Jackpot in die Schüssel des armen Mannes. Ob er es jetzt für nötig halten würde sie anzusehen, um sich zu bedanken?


  Wie ein Wurfgeschoss und ohne Vorwarnung fuhr auf einmal die Hand des Bettlers unter seinem schwarzen Mantel hervor. Noch bevor Bianca zurückschrecken konnte, packte er sie am Fußgelenk. Erst fiel ihr sein dünner Unterarm auf. Dann, wie stark er war.


  Im nächsten Moment war ihr klar: Dies war keine Dankesgeste. Der Mann bedrohte sie - auf öffentlicher Straße. Scheinbar hatte er nicht mehr alle Tassen im Schrank. Doch womöglich war er gar kein Obdachloser, sondern nur als ein solcher getarnt. Panik ergriff sie.


  Ihre zweite Annahme erwies sich als richtig, als der Mann langsam den Kopf hob um seine wahre Identität zu enthüllen. Sie war in eine Falle gelaufen. Bianca hielt den Atem an, als ein dumpfer Lichtschein zunächst nur auf die Nasenspitze und das Kinn fiel und seine leichenblasse Haut offenbarte. Als nächstes konnte sie den Mund erkennen, die dünnen, blutroten Lippen, die ein hämisches Grinsen formten um gleich darauf seine spitzen Zähne zu entblößen.


  Bianca versuchte wegzulaufen, doch seine Hand war fest und unbezwingbar wie eine Eisenklammer. Die Reihe an Reihe gelegten, klapprig dünnen Finger zuckten nicht einmal. Wie unter Schock starrte sie dem Vampir in sein gemeines, schadenfrohes Gesicht, dessen Augen noch immer im Verborgenen lagen. Erst als er den Kopf in derselben bedrohlichen Langsamkeit weiter hob, traten sie langsam aus dem Schatten seiner Kapuze hervor. Bianca musste nicht warten, bis sie seine Augen erkennen konnte, um zu wissen, wen sie vor sich hatte. Sie wusste es bereits, als sie die Umrisse einer Brille sah.


  Sie flüsterte seinen Namen mit erstickter Stimme: „George.“


  Nun sah er sie ganz an. Bianca war verblüfft. Er war weiß Gott nicht mehr derselbe. Seine Erscheinung hatte alles Unscheinbare verloren. Das Blau seiner Augen war viel dunkler und funkelte intensiv. Seine markanten Gesichtszüge waren beinahe attraktiv. Das einzige, was nicht so ganz ins Bild passte, war die dicke Hornbrille...


  „Hallo Bianca“, raunte er. Sogar seine Stimme wirkte anziehend auf sie. Schnell schwor sie das Bild des früheren George herauf. Das half nicht nur, seine Anziehungskraft einzudämmen, sondern nahm ihm auch ein wenig die Bedrohlichkeit.


  Als sie nichts erwiderte, fuhr er fort: „Du riechst gut.“ Sie konnte ihm ansehen, dass er sich ihr am liebsten an den Hals geworfen hätte. Ein lüsternes, erwartungsfrohes Grinsen zuckte um seine Mundwinkel.


  Bianca fluchte innerlich. Ungefähr fünfhundert Meter von hier, in ihrem Hostelzimmer, lag der Holzpflock neben dem Bett, den Patrick ihr neulich mitgebracht hatte, damit sie sich verteidigen konnte. Sie trug ihn immer bei sich, jede Nacht, nur für den Fall, dass so etwas wie das hier passierte. Doch ausgerechnet dieses eine Mal hatte sie nicht an den Pflock gedacht. Sie hatte allerdings auch nicht damit gerechnet, mitten am Tag einem Vampir zu begegnen.


  Dann ließ er den Blick für einen Moment auf ihr ruhen und musterte sie von oben bis unten: „Aber du siehst nicht gut aus.“


  „Was meinst du?“, krächzte sie. Ihre Stimme hatte offenbar der Mut verlassen.


  „Du siehst krank aus.“


  Es ist nur George, erinnerte sie sich. Sie holte tief Luft, bevor sie antwortete: „Das ist, weil ich mich gerade in einen Vampir verwandle.“


  Der faszinierend attraktive George lachte auf. „Wer hat dir denn dieses Märchen aufgetischt? Nein, ich kann mir denken, wer. Du solltest nicht so viel Zeit mit diesem Lackaffen verbringen.“


  „Ich habe gehört, du hast bei Ruby Red gekündigt?“, lenkte Bianca ihren Smalltalk auf ein Thema, das sie viel mehr interessierte.


  George hielt seine freie Hand fragend hoch. „Sieh mich an, was aus mir geworden ist. So brauche ich nicht mehr arbeiten zu gehen.“


  „Aber wieso hast du überhaupt noch gekündigt? Das musstest du doch nicht.“


  „Sei froh, so musst du dich nicht für meinen Tod rechtfertigen.“


  „Das bin ich! Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass du es für mich getan hast - nach allem, was ich dir angetan habe.“


  „Nicht du hast mir das angetan, sondern dieser… Nein, ich habe es nicht für dich getan. Ich wollte nicht, dass alle denken, ich sei tot. Meine arme Mutter…“ Auf einmal wirkte er nachdenklich. „Hm, sie hat mir so leid getan, kurz nachdem es passiert ist. Inzwischen ist es mir eigentlich egal.“


  „Dann wanderst du lieber aus? Nach Dublin, wo sie dich jederzeit besuchen kann?“


  „Mal sehen. Vielleicht zieht es mich auch noch weiter fort, irgendwo in den Norden. Vielleicht nach Skandinavien. Oder Forks.“ Er lachte wieder.


  „Wieso die Brille? Brauchst du die noch immer?“


  „Nein, natürlich nicht. Aber irgendwie ist sie mein Markenzeichen, oder? Sonst würde ich ja gar nicht mehr aussehen wie ich selbst.“


  Bianca verzog das Gesicht. „Das tut ganz schön weh. Kannst du etwas weniger fest...“


  „Entschuldige.“ Er lockerte leicht den Griff um ihr Fußgelenk, nur so weit, dass er immer noch sicherstellen konnte, dass sie nicht davonlief.


  „George“, setzte sie beschwichtigend an, „es tut mir leid, dass du…“


  „Schon okay“, unterbrach er sie. „Du kannst nichts dafür.“


  Bianca war sprachlos. Sie war es gar nicht, hinter der er her war. George war ihr gegenüber noch immer loyal. Doch wieso lauerte er ihr dann auf und machte ihr eine solche Angst?


  „Okay, was willst du, George?“


  Er sah sie eindringlich an. „Dich warnen.“


  „Und wovor?“, sagte sie gelangweilt. Sie wusste bereits, wovor er sie warnen wollte. Doch ganz traute sie seiner freundschaftlichen Masche noch nicht.


  „Vor ihm!“


  „Patrick? Er tut mir nichts.“


  „Er saugt dir dein Leben aus! Bis auf den letzten Tropfen.“


  „Nein, er gibt mir Energie. So viel, dass ich nicht einmal essen muss. Ich tue das alles freiwillig, George. Wir haben einen Deal. Und ich liebe es, mit ihm zusammen zu sein. Ich brauche ihn. Ich kann nicht mehr ohne ihn sein.“


  „Doch, das kannst du. Es ist noch nicht zu spät. Du kannst noch von ihm loskommen.“


  „Ich will es aber nicht! Ich will ein Vampir sein“, sagte sie ganz langsam. „Ich will so werden wie er. Wie du.“


  „Wie ich? Schau mich an, Bianca. Ich bin tot.“


  „George“, sagte sie eindringlich, „du bist unglaublich attraktiv. Attraktiver als du je warst.“


  „Nicht, wenn ich Hunger habe“, gab er unbeeindruckt zurück. Gequält sah er zu ihr hoch. „Wenn ich nicht genug Blut habe, wenn ich nicht dauernd töte, wird meine Haut fahl. Faltig. Dünn und schlaff. Wie die eines Toten!“


  Bianca erschrak, als seine Haut bei seinem reinen Gedanken an den Hunger so wurde, wie er sie beschrieb. Es war die staubtrockene Haut einer Leiche, die wie ein Lappen über den Knochen seines nun deutlich erkennbaren Schädels hing. Um die Augen herum, die in den tiefen Höhlen plötzlich verloren aussahen, wurde sie schwarz.


  Es war abstoßend. Bianca hatte den Eindruck, einem Toten ins Gesicht zu sehen. Am liebsten hätte sie geschrieen, wäre weggerannt, doch die Leiche hielt ihre Fessel mit ihren skelettartigen Fingern fest umklammert. Biancas Atem ging rasend schnell.


  „Willst du das?“, raunte George sie an. „Willst du so aussehen? Dann bist du schon auf einem guten Weg!“


  Von Panik erfasst griff Bianca mit den Fingern an ihre eigene Gesichtshaut. Sie fühlte sich ganz normal an. Lediglich ihre Lippen waren spröde und rissig, so wie ihre Hände. Nachdenklich ließ sie die Finger auf ihrer Unterlippe ruhen. Sie wusste, irgendwann würde auch sie so aussehen, wenn sie Hunger hatte. Sie verdrängte das Bild aus ihrem Kopf.


  Wie durch Zauberei, als hätte er einen Verjüngungstrank zu sich genommen, nahm auch George wieder seine vorherige Gestalt an, die das extreme Gegenteil der Schreckensgestalt darstellte, die er gerade verkörpert hatte.


  Bianca blieb mit Ekel und einem Schauder zurück. Reflexartig sah sie sich mehrmals um, ob jemand das Spektakel beobachtet hatte.


  „Danke für die Warnung“, sagte sie dann schnippisch, wieder an George gewandt.


  „Bianca, bitte, sei vernünftig. Geh zurück nach Hause zu deinem Verlobten. Du hast ein tolles Leben. Triff dich nicht mehr mit diesem Monster.“


  „Ich gehe zurück. Das werde ich - sobald die Verwandlung abgeschlossen ist und ich ein Vampir bin.“


  „Das ist nicht möglich“, redete George ihr eindringlich ins Gewissen, „das wirst du merken. Es wird nicht mehr dasselbe sein. Für Gefühle wirst du nicht imstande sein - nicht mehr in derselben Weise. Du wirst sie alle abschlachten wollen.“


  Bianca sah von ihm weg. Sie wollte nicht, dass er ihr solche Lügengeschichten erzählte.


  „Ich will dieses Leben nicht mehr“, fauchte sie ihn an, da sie nicht schreien wollte. „Ich will kein Mensch mehr sein, jetzt, da ich davon gekostet habe, wie es ist, einer von euch zu sein.“ Sie untermauerte ihre Worte mit einem langen, ernsten Kopfschütteln.


  „Du hast noch nicht einmal annähernd davon gekostet.“


  „Du sagst, ich bin auf einem guten Weg!“ Jetzt schrie sie doch.


  „Du bist noch nicht tot! Du kannst noch umkehren!“


  „Dir kann es doch egal sein, was aus mir wird! Was interessiert dich mein Leben?“


  „Ich bin dein Freund, Bianca.“


  Sie blickte ihn aus dünnen Augenschlitzen an. „Was für ein Blödsinn. Du bist ein Vampir, wie du selbst sagst, nicht fähig zu Gefühlen. Freundschaften bedeuten nichts für dich. Du willst doch nur, dass Patrick stirbt. Du willst dich nur an ihm rächen. Deshalb soll ich mich fern halten. Damit er alleine ist und du ihn töten kannst.“


  Während sie die Worte aussprach, schien sie erst den wahren Zusammenhang zu verstehen.


  „Was weißt du über Patrick?“ fragte sie ihn mit drohender Stimme, bevor er antworten konnte. George wollte, dass sie zurück zu Chad ging. Wusste er, dass Patrick dann sterben würde? Wollte er es deshalb?


  „Ich weiß nichts über ihn“, erwiderte er verwirrt.


  „Du lügst“, keifte Bianca ihn an.


  Plötzlich schrie George auf und verdrehte schmerzverzerrt die Augen. Dazu kam ein sonderbares Geräusch, dessen Quelle sich direkt unter ihr zu befinden schien. Fragend sah sie zunächst George an, dann blickte sie an sich hinunter, wo das Zischen herkam, und erschrak. Dort war Feuer.


  Sie sah genauer hin. Eine dünne Rauchwolke stieg neben ihrem Fußgelenk empor. Sie roch nach verbrannter Haut. In Sekundenschnelle begriff Bianca, was geschehen war. Der Schatten war gewandert. Die Sonne schien nun direkt auf Georges Hand.


  Dieser schien in eine Art Schockstarre verfallen zu sein. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er wieder die Gewalt über seine Hand erlangte und sie zu sich in den Schatten zog. Bianca rückte sicherheitshalber ein wenig zurück in die Sonne, sobald sie frei war. Schnell kontrollierte sie ihre Hände. Ihr schien die Sonne nichts auszumachen.


  Sie sah sich um. Den Leuten am Crêpe-Stand und den Spaziergängern war der Zwischenfall nicht entgangen. Kein Wunder, so laut, wie George gebrüllt hatte. Nun dachten wahrscheinlich alle, dass sie dem armen Obdachlosen etwas getan hatte.


  „Auf Wiedersehen, George“, warf sie ihm noch hin, bevor sie so schnell sie konnte wegrannte.


  So schnell sie konnte - das war gar nicht so schnell. Jeder dieser Menschen, ob jung oder alt, hätte sie locker einholen können. Und doch spürte sie ein Stechen in der Nähe ihres Herzens, als sie ihren Körper immer weiter trieb, obwohl er nicht mehr konnte.


  Niemand schien sie zu verfolgen. Hatte George die Leute davon abgehalten? Möglicherweise waren sie zuerst bei ihm stehen geblieben um ihm zu helfen und er hatte sie abgewimmelt. War er wirklich auf ihrer Seite?


  Sie versuchte noch einigermaßen die Haltung zu bewähren, während sie an der Rezeption vorbei hastete, doch auf der Treppe lief sie nur noch gebückt und musste die Hand gegen ihre Seite pressen. Ihr Atem brannte, und hunderte von Rasierklingen zerschnitten mit jedem Zug ihre Lunge. In ihrem Zimmer brach sie dann endgültig zusammen. Zum Bett schaffte sie es nicht mehr. Wie ein abgestürzter Heißluftballon fiel sie neben der Tür in sich zusammen.


  Georges Worte gingen ihr nicht aus dem Kopf. Geschockt starrte sie ihre Hände an. Die Finger waren dünn wie die eines Skeletts, und unter der weißen Haut waren die Knöchel deutlich zu erkennen. Sie spürte, dass durch die lächerliche Anstrengung ihres kurzen Sprints jegliches Blut aus ihrem tauben Gesicht gewichen war. Sie musste leichenblass aussehen. Ihre Hand bewegte sich zu ihren Lippen, tastete die durch den Nährstoffmangel aufgesprungene Haut ab und strich dann über die gefühllosen Wangen. Mit beiden Händen fuhr sie sich durch die Haare, krallte sich in diese hinein und fragte sich, ob sie sich viel dünner anfühlten als früher. Sie ließ den Kopf auf ihre Knie sinken.


  „Nein, nein“, stieß sie unter Tränen hervor. „Das bilde ich mir nur ein.“ War sie dabei, sich langsam in die Spukgestalt zu verwandeln, die ihr gerade auf der Straße begegnet war?


  Dünne Haare, trockene Hände, kaputte Lippen? Und eine Kondition wie eine alte Frau? Was war los mit ihr? Sie machte all das doch nur, damit sie schlank und schön und stark wurde. Ihr Traum kam ihr in den Sinn: die Kehrseite der Medaille. Ihrem menschlichen Körper ging es nicht gut. Er war dabei zu sterben. Das war der Preis.
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  Ihr Atem beruhigte sich. Im Bad schaufelte sie sich hastig ein paar Hand voll Leitungswasser in den Mund und spritzte sich die eiskalte Flüssigkeit ins Gesicht, um ihre Durchblutung anzuregen. Beim Blick in den Spiegel streifte sie die blasse Haut glatt, als konnte sie daraus irgendwelche Erkenntnisse gewinnen. Dabei lag es auf der Hand. Sie brauchte etwas zu essen, jedenfalls, wenn es nach dem menschlichen Anteil in ihrem Körper ging. Oder Blut, wenn es nach dem Vampir in ihr ging. Oder -


  Bianca fuhr zusammen, als sie sich das nächste Mal Wasser ins Gesicht spritzte und wieder in den Spiegel sah. Kaum hatte sie an ihn gedacht, stand Patrick plötzlich hinter ihr, direkt neben ihrer Schulter. Sie hatte nicht einmal die Tür gehört, doch sie war heilfroh, ihn zu sehen.


  Sie brauchte nichts zu sagen. Er schien bereits zu wissen, wie es ihr ging. Und auch er brauchte nichts zu sagen, damit es ihr besser ging. Er machte einen verständnisvollen Gesichtsausdruck, als er näher trat und ihr tröstend eine Strähne hinters Ohr schob. Unbewusst legte sie dabei ihre Wange an seine kühle Hand.


  „Was passiert mit mir?“, fragte sie mit geschlossenen Augen.


  „Das, was du wolltest.“


  „Ja“, flüsterte sie kurzatmig.


  Plötzlich spürte sie seinen Atem an ihrem Hals. Sie spürte, wie er an ihr roch, als würde er ihr Parfüm einatmen. Sehnsüchtig legte sie den Kopf zur Seite.


  Sein kalter Atem streifte wieder ihre Haut, während sie auf den Schmerz wartete. Gleich würde sie von alldem nichts mehr mitbekommen, von der Kälte, den Schmerzen, der Erschöpfung. Er würde sie alles vergessen lassen, zumindest für eine Weile. Sie wartete. Dann hörte sie, wie er die Luft einsog.


  „Schlaf jetzt“, ordnete er an.


  Bianca blinzelte und wollte widersprechen, doch seine Worte wirkten wie Hypnose auf sie. Es schien, als hätte ihr Körper nur auf diesen Befehl gewartet. Kaum hatte Patrick sie an den Schultern gefasst und zum Bett geführt, dämmerte ihre Umgebung bereits davon.


  Als sie wieder erwachte, hatte es auch draußen bereits zu dämmern begonnen. Wie immer fühlte sie sich leicht verkatert und hatte mit dem Anflug einer Depression zu kämpfen, weil sie sich einfach nicht daran gewöhnen konnte, ihren Tag bei Sonnenuntergang zu beginnen. Es ging ihr jedoch gleich viel besser, sobald sie Patrick sah, der immer noch am Fußende des Bettes saß.


  Er hatte ihr den gekrümmten Rücken zugekehrt und wirkte niedergeschlagen. Erst nach einer Weile bemerkte Bianca, was er in der Hand hielt und dass es Enttäuschung sein musste, die ihn so herunterzog.


  Sie brachte nur ein Flüstern hervor: „Patrick, ich... Es tut mir leid.“


  Ein Zucken ging durch seinen Körper, dann schüttelte er den Kopf. Bianca senkte ihren. Obwohl er ihre Entschuldigung offenbar nicht akzeptierte, ließ er die winzige Flamme in ihrer Magengegend aufflackern. Sie klammerte sich an die kleine Energiequelle, wodurch sie ihren Hunger vergessen konnte. Doch die Gewissensbisse schienen sie von innen her aufzufressen.


  Sie setzte sich auf und rutschte ebenfalls ans Ende des Bettes. Von hinten legte sie ihm vorsichtig die Hand auf die Schulter.


  Doch Patrick ließ sie nicht an sich heran. Als hätte sie ihm einen Gegenstand aus Silber auf die Schulter gelegt, schoss er wie von der Tarantel gestochen hoch.


  Bianca hielt den Atem an, als sie seinen düsteren Blick sah. Seine Augen glänzten dämonisch, als würden jeden Moment tödliche Blitze aus ihnen herausschießen. Man konnte ihm sprichwörtlich ansehen, wie sich die Wut in ihm anstaute. Bianca duckte sich, denn sie wusste, dass er sie irgendwie herauslassen musste.


  Im nächsten Moment zerschellte die Seifenschale, die er die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte, an der Kante der Badezimmertür. Die teure Laura-Ashley-Seifenschale, die sie eigentlich noch samt Tüte hatte verstecken wollen. Die sie in ihre große gemeinsame Wohnung mit Chad hatte stellen wollen, in ihr Traumbadezimmer. Sie lag vor ihr in zwei Teilen. Er hatte sie einfach zerschmettert. Wie konnte er so eiskalt sein und in ihrem Inneren so warm brennen?


  Bianca schniefte, erst kurz, dann heftiger, wegen der zerbrochenen Seifenschale, des zerschmetterten Traumes und ihrer eigenen Blödheit.


  „Du warst also shoppen?“, fragte Patrick missbilligend mit erboster, bebender Stimme.


  „Ich war nur kurz draußen. Es musste sein.“


  „Nein, musste es nicht. Du hast dich nicht im Griff. Was hast du noch alles gemacht da draußen?“


  „Nichts.“ Sie biss sich auf die Unterlippe, die von den Tränen salzig schmeckte. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sollte sie ihm von George erzählen?


  „Vampire gehen nicht shoppen, schon gar nicht am Tag. Hast du gehört?“


  Sie nickte schuldbewusst. Der Kloß in ihrem Hals machte es ihr unmöglich zu sprechen.


  „Hast du mit jemandem gesprochen?“ Er wiederholte die Frage doppelt so laut und zornig, als sie nicht antwortete.


  Das Sprechen tat weh. „Nein.“ Sie begann erneut zu schluchzen, als sie in sein bitterböses Gesicht blickte und beteuernd den Kopf schüttelte.


  Das Kreuzverhör ging bereits weiter. „Hast du etwas gegessen?“


  „Nein. Ich war so schwach und alles hat so gut ausgesehen und gerochen. Es ist mir wahnsinnig schwer gefallen, aber ich habe nichts gegessen. Ich habe widerstanden! Bist du jetzt zufrieden?“


  Ruhiger sagte er jetzt: „Ich weiß, dass es schwer ist, aber es ist sehr wichtig.“


  „Ich weiß“, japste sie. „Aber… wieso bist du so sauer?“


  „Weil ich will, dass du dich an die Regeln hältst.“


  „Wieso, Patrick?“


  Er wandte sich mit dem Blick ab und atmete genervt aus, als wäre die Frage unberechtigt. Bianca gab es nicht auf ihn anzustarren und ihn so zu einer Antwort zu zwingen. Schließlich wanderten sein Gesicht und seine Augen wieder zu ihr. Zunächst schüttelte er ratlos den Kopf. Doch dann bemühte er sich um eine weichere Miene und er setzte sich zu ihr.


  Er seufzte. „Ich will, dass du dein Ziel erreichst. Ich will, dass du glücklich bist. Du schaffst es anders nicht.“


  Er hatte recht, sie schaffte es anders einfach nicht.


  „Und du willst nicht, dass ich mit Menschen rede, die mir nahe stehen, weil es dein Ende wäre“, ergänzte sie trotzig.


  „Das ist richtig“, gab er widerwillig zu. „Und ich will nicht, dass du dein Ziel aus den Augen verlierst, weil… du mich dann auch aus den Augen verlierst. Gehen wir?“, fragte er dann. Es schien, als wollte er das Gespräch nun beenden.


  Bianca ließ sich nicht sofort auf sein Ablenkungsmanöver ein, sondern blickte ihn aus dünnen Augenschlitzen an. Sie hätte gerne noch mehr gefragt, aber man musste bei ihm aufpassen, was man sagte. Er war unheimlich leicht zu reizen.


  „Gleich“, sagte sie, „ich möchte mich noch umziehen.“


  „Okay.“ Er zuckte mit der Schulter.


  Sie sah ihn auffordernd an, ehe sie ein wenig empört nachhalf: „Kannst du kurz rausgehen?“


  „Soll ich?“


  „Ja, los.“


  Als Patrick widerwillig aufstand, schnappte sie sich das Oberteil, das auf dem Bett lag, und peitschte den Vampir mit sanften Hieben auf sein Hinterteil aus dem Zimmer.


  Als Patrick weg war, wandte sie sich ihrem Koffer zu. Dass sie sich umziehen wollte, war nur ein Vorwand gewesen. Doch konnte man einen Vampir hintergehen? Ein riskantes Vorhaben war es allemal, das sie sich in den Kopf gesetzt hatte, und nach dem Vorfall von gerade eben musste sie noch einmal ihren ganzen Mut zusammen nehmen.


  Sie wusste nicht, was die Zukunft bringen würde. Deshalb musste sie sich ihren Job auf jeden Fall warmhalten - sie musste den Artikel schreiben. Da sie sich aber schlecht mit Notizblock und Stift vor Patrick stellen konnte, kramte sie so lange in den verwurstelten Hosen, Röcken, Oberteilen, BHs und Schuhen, bis sie das kleine schwarze Aufnahmegerät in der Hand hielt - das Gerät, das man bei Interviews mit Leuten benutzte, die nicht wussten, dass sie interviewt wurden. Bianca war Expertin in dieser Technik, also würde das doch wohl auch mit einem Vampir funktionieren.


  Sobald sie das kleine heimtückische Gerät in der Hand hielt, übernahm die Journalistin in ihr wieder die Oberhand, und damit ihr Heißhunger auf Informationen und Geschichten. Sie warf sich einen frischen, bequemen Pulli über und ließ das Aufnahmegerät in ihrer Manteltasche verschwinden.


  Draußen wickelte sie sich fröstelnd in ihren Mantel. Patrick schien die garstige, feuchte Kälte überhaupt nichts auszumachen. Er trug nur ein eng anliegendes Longsleeve und hatte die Hände locker in die Hosentaschen gesteckt. Sie musste zugeben, dass es ein wenig sexy aussah, und sie philosophierte darüber, ob das sogar seine Absicht war. Schließlich trug er sonst auch immer seinen Mantel.


  „Die Seifenschale wirst du mir ersetzen“, murmelte sie beleidigt.


  „Jetzt gleich?“


  Bianca sah ihn empört an. Die Geschäfte waren seit acht Uhr geschlossen.


  „Ich komme nicht so häufig tagsüber an den Läden vorbei“, erklärte er mit einem deutlichen tadelnden Unterton.


  Bianca wagte es nicht etwas zu entgegnen und schwieg.


  „Was willst du überhaupt mit einer Seifenschale?“, fragte er schließlich.


  „Das verstehst du nicht.“


  „Lass mich raten“, sagte er gelangweilt, „weil ich ein Mann bin?“


  Bianca dachte kurz nach und spitzte die Lippen. „Nein, eher weil du ein Vampir bist. Du hast für so etwas wohl kaum eine Verwendung.“


  „Also ehrlich gesagt benutze ich gerne Seife.“


  „Wirklich?“ Sie sah ihn erstaunt an, als sie an der Kreuzung stehen blieben und warteten, dass ein Auto vorbeifuhr. Sie war so verblüfft, dass sie erst im zweiten Moment an den Artikel dachte. Schnell griff sie in ihre Manteltasche, um das Diktiergerät einzuschalten. Sie hatte noch keine konkrete Ahnung, in welche Richtung ihr Artikel gehen würde, doch alles, was sie über Vampire und ihre Lebensweise erfuhr, konnte interessant sein.


  Statt die Aufnahmetaste einfach herunterzudrücken, was Patricks empfindlichen Ohren sicher nicht entgangen wäre, brachte sie sie zunächst mit etwas Druck in eine schiefe Position und schob sie dann langsam hinunter, ohne dabei ein Klickgeräusch zu verursachen - ein geübter Handgriff, der sich schon oft bewährt hatte.


  „Ja, wir Vampire lieben Körperpflege. Wir können gar nicht genug davon kriegen“, plauderte Patrick munter drauf los. Zufrieden stellte Bianca fest, dass er heute offenbar in Redelaune war. Vielleicht würde sie endlich ein paar Antworten bekommen.


  Doch sie musste ihren Elan gleich wieder zügeln, denn mit einer falschen Frage würde sie sicherlich sein Misstrauen wecken und dann wäre das Interview vorbei. Lieber die Antworten ganz nebensächlich aus ihm heraus kitzeln.


  „Und wo machst du das, wenn ich fragen darf? Ich meine, dich duschen…“ Sie verstummte, als ihr auffiel, dass die Frage auch als Flirtversuch verstanden werden konnte.


  Patrick interpretierte sie offenbar als solchen, denn er zog interessiert die Augenbrauen hoch. Bianca biss sich auf die Lippe.


  „Nun“, er räusperte sich, „meistens in Hotels. Ich habe kein Badezimmer. Ich könnte natürlich eine Wohnung mieten, wie manch andere meiner Art das machen, aber bis jetzt hielt ich es nicht für nötig.“


  „Du hast keine Wohnung?“


  „Nein.“


  „Und wo schläfst du?“ Bianca lachte auf. „In einem Sarg?“


  Es hatte eigentlich ein Witz sein sollen, doch Patrick verzog keine Miene. Sie starrte ihn mit offenem Mund an. „Wirklich? Du schläfst tatsächlich in einem Sarg?“


  „Natürlich.“


  „Du veräppelst mich.“


  „Nein, so ist es.“


  „Das glaube ich dir nicht.“


  „Das solltest du. Es wird dir bald auch so gehen.“


  „Ich werde nicht in einem Sarg schlafen“, sagte Bianca entschlossen, „kommt gar nicht in die Tüte.“


  Daraufhin grinste er nur besserwisserisch. „Das werden wir ja sehen.“


  Verächtlich stieß sie die Luft aus. „Weißt du was“, sagte sie dann, „du hast mir noch nie gezeigt, wo du… wohnst. Wir könnten heute doch wirklich mal woanders hingehen. Wo ist dieser Sarg? Ich möchte ihn sehen. Ist er in einer Gruft? Oder etwa auf einem Friedhof?“, fügte sie schaudernd hinzu.


  „Nein“, sagte Patrick schnell. „Das geht nicht.“ Sein scharfer Ton ließ sie zusammenzucken. Als sie ihn ansehen wollte, wandte er sich von ihr ab. Sie glaubte, ein böses Funkeln in seinen Augen gesehen zu haben.


  Bianca sah auf die Straße und holte tief Luft. Was hatte sie jetzt wieder verbrochen? Doch egal, was es war, sie musste versuchen die Stimmung wieder aufzulockern.


  „Was ist, hast du nicht aufgeräumt?“ Sie lachte und stieß ihn von der Seite an. Reflexartig drehte Patrick den Kopf noch weiter von ihr weg und sie ärgerte sich über ihren Witz, doch dann sah sie, dass sich seine Wangen zu einem unwillkürlichen Grinsen anhoben. Er senkte den Kopf um es zu verbergen.


  Ein paar Schritte weiter sah er ihr eindringlich in die Augen. Sein Blick war ernst, jedoch nicht böse. „Es geht wirklich nicht“, sagte er ruhig, fast bittend. Bianca nickte wortlos. Mit dem Zeigefinger prüfte sie, ob die Aufnahmetaste noch gedrückt war.


  „Weißt du“, sagte sie nach einer Weile, um das Gespräch von neuem aufleben zu lassen, „die Seifenschale ist für mich nicht einfach nur ein Gebrauchsgegenstand. Ich verbinde damit Gefühle, Wünsche, Träume… und Erinnerungen. Vorhin habe ich nicht gemeint, du könntest damit nichts anfangen, weil du dich nicht wäschst. Sondern weil Vampire nicht so... gefühlsduselig sind.“


  „Das ist stark untertrieben“, erwiderte er.


  „Seid ihr wirklich so kalt?“


  Er hielt ihr die Hand hin. Bianca verdrehte die Augen. „Ich meine gefühlskalt“, korrigierte sie sich.


  „Naja“, sagte Patrick, „es ist natürlich schön ästhetische Dinge um sich herum zu haben.“ Er schien für einen Moment angestrengt nachzudenken. „Abgesehen davon ist eine Seifenschale für mich einfach nur eine Seifenschale.“


  „Ja“, sagte Bianca langgezogen. „Das mit der Seifenschale ist vielleicht ein schlechtes Beispiel. Das meinte ich jetzt gar nicht. Ich meine Gefühle wie Liebe, Freundschaft, Zuneigung, Mitleid… Gefühle von Vampir zu Vampir. Gibt es das bei euch eigentlich?“


  Patrick sah sie mit großen Augen an. „Keine Ahnung.“


  „Keine Ahnung?“ Bianca war die Kinnlade heruntergeklappt. „Das musst du doch wissen! Das ist eine ganz einfach Frage.“


  Unschuldig hob er beide Hände. „Erklär mir, was es ist. Dann kann ich dir vielleicht sagen, ob es das bei Vampiren gibt oder nicht.“


  „Du meinst, du weißt wirklich nicht, was Liebe ist?“


  „So lange ich nicht weiß, was du damit meinst, kann ich dir nicht sagen, ob ich es kenne.“


  „Wenn du es kennen würdest, wüsstest du es.“ Bianca war so empört, dass sie stehen geblieben war. Patrick drehte sich zu ihr um und blieb ebenfalls stehen. Sie waren gerade am Eingangstor des Parks angekommen. „Wie kann das sein?“, sagte sie leise. Sie musterte eingehend sein Gesicht mit den ausdrucksstarken Augen, die unendlich tief in ihre Seele zu blicken schienen. Kurzentschlossen legte sie ihre flache Hand auf seine samtweiche Wange. Sie ignorierte, wie kalt sie war, und strich langsam darüber. „Es kann nicht sein, dass du nichts empfindest. Ich sehe es dir doch an.“


  Patrick sah sie irritiert und ein wenig skeptisch an, wie ein verschrecktes Tier.


  Sie nahm die Hand aus seinem Gesicht und legte sie auf sein Herz. „Da drin“, sagte sie, „spürst du da etwas?“


  Er sah an sich hinunter und zog die Augenbrauen hoch.


  „Du weißt nicht, wovon ich rede, oder?“, fragte sie verzweifelt.


  Auf einmal brach er in ein herzhaftes Lachen aus.


  „Du verarschst mich, oder?“, rief sie sauer, war jedoch zugleich erleichtert.


  Patrick holte tief Luft und legte seine Hand auf ihre, bevor er sie von sich weg zog. „Ich weiß natürlich, wovon du sprichst. Ich war ja auch mal ein Mensch und beobachte euch Menschen noch immer bei diesen Dingen. Aber es ist einfach schon zu lange her. Ich wüsste nicht mehr, wie es sich anfühlt. Keine Ahnung, ob Vampire Gefühle haben können.“


  Bianca widersprach sofort: „Es kann nicht sein, dass da nichts ist. Ich kenne dich jetzt schon eine Weile, und ich habe dich lachen gesehen, und schmunzeln, und frech bist du auch manchmal oder machst Witze. Du warst da und hast mich getröstet, als es mir schlecht ging.“


  „Das ist etwas anderes“, widersprach er. „Klar habe ich Gefühlsregungen, wie wenn ich über einen Witz lache. Das war aber auch schon alles.“ Patrick zog die Augenbrauen zusammen und sah aus, als würde er versuchen, in sich zu gehen. „Tiefer gehen die Gefühle nie. Sie dauern auch nie lange an oder sind an eine bestimmte Person gebunden.“


  Bianca versuchte sich diese Art von Gefühlen vorzustellen, doch sie scheiterte. „Vielleicht musst du dich nur daran erinnern. Vielleicht kann ich es dir erklären. Oder zeigen.“


  Skeptisch schüttelte er den Kopf. „Ich denke, mit Gefühlen ist es wie mit Farben. Du weiß nie, ob das, was du als Rot oder Blau bezeichnest, für jemand anderen genauso aussieht. Wenn du etwas Rotes siehst, sehe ich es vielleicht in der Farbe, die du als Blau bezeichnest. Es ist unmöglich, es zu erklären. Verstehst du, was ich meine?“


  Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch ihr fiel kein Argument ein, mit dem sie seine Aussage entkräften konnte.


  „Du kannst die Farben so lange beschreiben, wie du möchtest“, fuhr er fort, „aber vielleicht hatten die Wörter, die du benutzt, für mich schon immer eine andere Bedeutung. Hell, dunkel. Warm, kalt. Du müsstest in mich hineinsehen, um zu wissen, was ich unter diesen Bezeichnungen verstehe.“


  „Aber ich kann dir zeigen, was ich mit warm meine. Feuer ist warm. Die Sonne ist warm. Frisches Blut ist warm.“


  „Vielleicht fühlt es sich für mich ganz anders an als für dich. Vielleicht schon immer. Wenn alles, was sich für dich warm anfühlt, sich für mich anfühlt wie die Dinge, die du als kalt bezeichnest, werden wir nie wissen, ob wir die gleichen Empfindungen haben.“


  „Okay, okay“, lenkte Bianca ein und fasste sich verzweifelt an die Stirn, „auf jeden Fall hast du eine philosophische Ader. So viel ist sicher.“


  Sie dachte kurz nach, bevor sie wieder ansetzte: „Aber immerhin wissen wir doch, dass wir beide etwas sehen, dass wir unterschiedliche Farben sehen, und dass wir Temperaturen unterscheiden können, was auch immer wir darunter verstehen mögen - und ich nehme mal an, es ist das gleiche. Was du unter den einzelnen Emotionen wie Liebe oder Hass verstehst, ist erst einmal Nebensache. Die Frage ist, ob du tiefgehende Gefühle überhaupt empfinden kannst.“


  Mit nachdenklichem Blick setzte sich Patrick in Bewegung und Bianca folgte ihm. Wie er, ließ auch sie sich auf der ersten Parkbank nieder. Wieder kontrollierte sie das Aufnahmegerät. Wenn Patrick weiterhin so in Rätseln sprach, war es wirklich gut, dass sie es dabei hatte.


  Patrick beugte sich über seine Knie und stützte die Ellbogen auf den Beinen auf. Sein Blick war geradeaus auf den See gerichtet.


  „Ich kenne ein ziemlich heftiges Gefühl - Durst. Und das herrliche Gefühl der Befriedigung, wenn er gestillt wird.“ Seine Lippen zitterten, während er sprach. Seine Haut war einen Hauch blasser geworden und hatte dünne Fältchen gebildet.


  „Patrick“, sagte Bianca vorsichtig, „ich spreche nicht von körperlichen Empfindungen, sondern von Emotionen.“


  „Gleich“, erwiderte er. Dann legte er den Arm um sie und beugte sich zu ihr herüber, als wollte er ihr zeigen, dass er wirklich so etwas wie Zuneigung empfand. Doch das war es nicht. Der Gedanke daran, Blut zu trinken, war für ihn wie immer nicht so einfach abzuschütteln. Bianca sah an seinen Augen, dass er seinen Durst nun stillen musste.


  Sie ließ ihn trinken und genoss gleichzeitig das Gefühl, wie die Energie aus ihr hinausfloss und Patricks Energie sie umso mehr erfüllte. Sie fühlte sich sofort viel leichter, spürte, wie der menschliche Teil ihres Körpers wieder ein Stück lebloser geworden war. Auch fühlte sie sich wieder dünner, als wäre ihr Körper nur noch eine Hülle für das, was sie jetzt war.


  Es war so schön, sich so leicht zu fühlen, dass Bianca das Gespräch von vorhin vergessen hätte, hätte Patrick nicht von selbst wieder daran angeknüpft.


  Als wäre nichts gewesen, sprach er weiter: „Ich kenne es, Angst zu haben. Davor kein Blut zu bekommen.“


  Nicht schon wieder, dachte Bianca besorgt, doch seine Haut und sein gesamtes Erscheinungsbild blieben diesmal ganz normal.


  „Kann man daran sterben?“, fragte sie.


  „Ja.“


  Ein kalter Schauer lief ihr für einen kurzen Moment den Rücken hinunter, als ihr bewusst wurde, dass sie sich selbst beinahe zu Tode gehungert hatte. „Hast du deshalb Angst davor?“


  „Ja. Und vor den Hungerqualen“, fügte er schulterzuckend hinzu.


  „Du hast also Angst davor zu sterben?“


  „Du nicht?“


  „Ich weiß es nicht. Ich tue es ja gerade.“


  „Guter Punkt. Aber als Vampir ist es etwas anderes. Wir sind verdammt. Was auf uns wartet, ist die Hölle. Die ewige Verdammnis. Die einzige Möglichkeit, nicht dort zu landen, ist nicht zu sterben. Unser ganzes Leben dreht sich nur darum. Es ist eine einzige Flucht.“


  Sein Blick verschwand in der Ferne, bevor er fortfuhr: „Wir hängen an unserem Leben nicht, weil es besonders schön ist. Wir klammern uns nur daran, weil alles andere noch viel schlimmer wäre. In unserem Leben gibt es nicht wirklich etwas, was es lebenswert macht.“ Er dachte kurz nach, doch schüttelte nur den Kopf. „Es geht nur darum, nicht zu sterben. Es geht nur um Blut. Weiter nichts.“


  Einmal mehr beschloss Bianca, nach ihrer Verwandlung direkt an ihr bisheriges Leben anzuknüpfen. Sie durfte es gar nicht erst so weit kommen lassen. Sie hatte einen Job und eine Beziehung, die sie ausfüllten.


  „Die ewige Verdammnis? Was genau ist...“


  „Es ist noch nie jemand von dort zurückgekehrt.“


  „Dann wisst ihr nicht, ob es stimmt.“


  „Wir wissen es einfach.“


  „Aber was kann schlimmer sein als ein Leben, in dem es nichts Lebenswertes gibt? Keinen Sinn? Das ist doch schon die ewige Verdammnis.“


  „Ja. Der einzige Sinn ist die Jagd nach Blut.“


  „Also ist man verdammt in dem Moment, in dem man zum Vampir wird.“


  „So ist es. Oh, tut mir leid. Ich wollte dir nicht die Euphorie nehmen.“


  Biancas Blick war starr auf das im Mondschein glitzernde Wasser gerichtet, bis sie das Gefühl hatte, selbst mit den Wellen auf und ab zu schaukeln.


  „Also deshalb ist man als Vampir unsterblich?“, sagte sie nach einer Weile. „Weil das Leben auf jeden Fall weiter geht, auch wenn man stirbt, nur dass es dann noch viel schlimmer wird. Es ist also gar nichts Schönes, die Unsterblichkeit.“


  „Nein, der Preis dafür ist hoch. Es ist ein ewiger Kampf, den man nur als Verlierer verlassen kann, oder gar nicht.“ Patrick wirkte in diesem Moment tieftraurig, regelrecht deprimiert. Er schien ihren Deal ganz vergessen zu haben. Indem er so über das Vampirleben sprach, machte er ihr nicht gerade Lust darauf diesen Weg weiterzugehen.


  Du kannst noch zurück, hörte sie Georges Stimme in ihrem Kopf.


  „Bist du manchmal glücklich?“, fragte sie Patrick geradeheraus.


  „Was?“


  „Bist du manchmal glücklich ein Vampir zu sein? Ich meine, hast du auch glückliche Momente, oder hast du immer nur Angst?“


  „Ich weiß, dir wird die Antwort nicht gefallen, aber ich weiß es nicht. Ich nehme an, die glücklichen Momente, wenn ich Blut trinke, zählen nicht.“


  „Ganz genau. Okay, probieren wir es mal so: Wärest du lieber kein Vampir?“


  „Ich kann es sowieso nicht ändern.“


  Bianca verdrehte die Augen. „Es ist nur rein hypothetisch, Herr Philosoph. Wenn du es ändern könntest.“


  „Ich habe nichts zu verlieren. Andererseits, wenn ich mir die Menschen ansehe… nein.“


  Bianca nickte wortlos. Sie konnte seine Entscheidung nachvollziehen. Auch sie sah die Menschen inzwischen mit anderen Augen. Sie merkte, wie sich ihre Wahrnehmung wie von alleine geändert hatte, nur weil sie nun das Raubtier war, das den Menschen in der Nahrungskette überstellt war. Es hatte so kommen müssen. Wie sonst sollte sie jemals einen von ihnen umbringen?


  Das einzige, was sie den Menschen - außer Chad -gegenüber empfand, war Mitleid. Und auch das war inzwischen fast nur noch eine blasse Erinnerung. In den Vordergrund trat mehr und mehr ein anderes Gefühl: Geringschätzung. Wie sie alterten, wie sie sich in Fitnessstudios quälten, wie sie sich materiellen Dingen hingaben. All die Schwächen und Probleme, über denen Bianca nun einfach stehen konnte.


  „Was empfindest du, wenn du jagst?“, fragte sie.


  „Nichts. Nichts außer die Lust zu töten.“


  „Was ist mit Hass? Hast du schon einmal jemanden gehasst?“


  „Eine Person? Nein, ich glaube nicht. Ich wüsste nicht, wie sich das anfühlt.“


  „Was dann?“


  „Die Sonne. Knoblauch.“


  „Ach, das meinst du. Was ist mit Silber?“


  „Nein, Silber macht mir nichts aus.“


  „Auch anderen Vampiren nicht?“


  „Dazu müsste ich alle Vampire kennen. Aber generell haben wir keine Abneigung gegen Silber.“


  „Na gut, kannst du dir nicht vorstellen, wie es sich anfühlen würde, dieses Gefühl, das du für Knoblauch oder die Sonne empfindest, für eine Person zu empfinden?“


  „Es ist schwierig. Ich wüsste nicht, weshalb ich jemanden hassen sollte.“


  „Weil er dir etwas Schlimmes angetan hat, zum Beispiel.“


  „Dann habe ich Angst vor ihm und flüchte oder bringe ihn um.“


  „Reiner Überlebensinstinkt“, murmelte Bianca nachdenklich. „Wie seltsam, dass du es dir nicht vorstellen kannst. Wie ist das mit der Liebe?“ Die Frage war eigentlich eine rhetorische. „Kannst du dir vorstellen, das, was du für Blut empfindest, auch für einen Menschen - ich meine, für eine andere Person - zu empfinden?“ Sie musste zugeben, dass die Frage recht schräg klang, doch sie wusste nicht, wie sie es ihm sonst vermitteln sollte.


  „Tut mir leid. Überhaupt nicht. Ich wüsste nicht, wofür ich einen Menschen lieben sollte, außer für sein Blut. Es ist das einzig Gute an ihnen.“


  Seine Antwort versetzte ihr einen Stich. „Oder von mir aus einen anderen Vampir“, sagte sie leicht gereizt.


  Er blickte sie komisch an. „Nein.“


  „Irgendwie macht es Sinn. Ihr Vampire müsst euch nicht lieben, um euch zu vermehren. Die Evolution hat euch deshalb keine zwischenmenschlichen Gefühle gegeben. Wenn sie überhaupt will, dass ihr euch vermehrt.“


  „Evolution?“ Er machte einen missbilligenden Laut. „Du glaubst, es hat alles mit der Mutation eines Gens angefangen? Das einen Menschen dazu in die Lage versetzt hat, sich nach seinem Tod in einen Vampir zu verwandeln?“


  „Und diejenigen Vampire, die durch ihr Gift andere schaffen konnten, haben sich vermehrt, ja.“ Die Erklärung erschien ihr logisch.


  Er legte die Stirn in Falten. „So ein Irrsinn.“


  „Was denkst du denn, wie es dazu kam?“, forderte sie ihn heraus. 


  „Was uns Vampire angeht, so glaube ich, dass uns der Teufel geschaffen hat.“


  „Oh, das ist wirklich eine viel plausiblere Erklärung“, spottete sie. „Aber wenn euch der Teufel geschaffen hätte, würdet ihr doch nicht die Menschen töten, die zum Großteil schlecht - oder schwach - sind. Ihr würdet die guten töten. Irgendwie scheint ihr ja doch einen Zweck im Sinne der Evolution zu erfüllen.“


  Skeptisch blickte er sie an. „Ich bin mir sicher, dass sich Darwin gerade im Grab herumgedreht hat.“


  „Man kann es nicht wissen“, sagte Bianca versöhnlich. „Aber selbst wenn euch der Teufel höchstpersönlich geschaffen haben sollte, kann ich nicht glauben, dass ihr keine tiefen Gefühle haben könnt. Nicht, wenn ich dich ansehe.“


  Patrick hob nur fragend die Schultern. „Kann man einem Blinden erklären, was Farben sind?“


  „Man muss es ihm nicht erklären, wenn er nicht von Geburt an blind war. Du kannst nicht alles vergessen haben. Irgendwo in dir drin muss es das noch geben.“


  „Wenn man zum Vampir wird, ist es, als würde man neu geschaffen werden. Man beginnt ein völlig neues Leben.“


  Sie legte die Stirn in Falten, während sie die recht unbefriedigende Antwort auf sich wirken ließ. „Heißt das, du hast alles aus deinem früheren Leben als Mensch vergessen? Auch die Menschen, die du geliebt hast?“


  „Nein“, erwiderte er und wandte den Blick zum Boden. „Vergessen habe ich sie nicht. Aber ich kann nicht mehr spüren, was ich für sie empfunden habe.“


  Bianca schwieg betroffen, während sie die Worte auf sich wirken ließ. Sie konnte nicht glauben, dass dasselbe auch mit ihr und Chad passieren würde.


  Ein unauffälliger Blick auf die Uhr verriet ihr, dass sie in etwa zehn Minuten die Kassette umdrehen musste. „Es ist sehr anstrengend, über Gefühle zu reden“, sagte sie mit einem demonstrativen Gähnen.


  „Allerdings.“


  „Patrick?“, setzte sie noch einmal an.


  Er sah ihr fragend in die Augen.


  „Was ist mit mir? Was bin ich für dich?“


  „Ein Mensch, der sich in einen Vampir verwandelt?“


  „Das meine ich nicht“, sagte sie erschöpft. „Empfindest du etwas für mich? Freundschaft? Oder etwas anderes?“


  Es sah aus, als wollte er sie mit dem Blick durchdringen. Als wollte, aber konnte er nicht verstehen, was sie meinte.


  „Bist du gerne mit mir zusammen?“, half sie schließlich nach.


  „Ja.“


  „Gut. Wie fühlst du dich dabei? Wäre es das gleiche, wenn ich nicht da wäre?“


  „Es ist unterhaltsam. Und du riechst gut.“


  „Unterhaltsam...“, wiederholte sie nachdenklich.


  „Ich fühle mich“, begann er und dachte eine Weile angestrengt nach, „sicher.“


  „Sicher?“


  „Ja. Ich muss keine Angst haben zu dursten.“


  „Okay… Das ist eine gute Basis. Bist du auch glücklich?“


  „Vielleicht?“


  Bianca seufzte lautstark. „Lassen wir das.“ Langsam begriff sie immer mehr, was Patrick mit den Farben gemeint hatte. Wenn man versuchte herauszufinden, was ein anderer fühlte, würde man sich immer nur im Kreis drehen.


  „Zerbrich dir nicht den Kopf“, sagte Patrick, „schon bald wirst du es selbst herausfinden.“


  „Genau das fürchte ich.“


  


  


  


  


  


  


  


  18


  


  


  Ein paar Minuten war Bianca wortlos neben Patrick hergelaufen, während er wie jede Nacht seine Runde durch den Park drehte. In ihrer Hand, die sie in ihrer Manteltasche verbarg, hielt sie die Kassette, die sie geräuschlos und unbemerkt aus dem Gerät befreit hatte. Sie neu einzulegen hatte sie noch nicht gewagt.


  Sie selbst war in Gedanken. Das heutige Gespräch hatte ihr bis jetzt jede Menge Stoff, nicht nur für ihren Artikel, geliefert, sondern auch zum Nachdenken. Was Patrick anging, so konnte sie nicht sagen, ob es ihm genauso ging. Er verbrachte jeden Abend auf die gleiche Weise, indem er die unzähligen verschlungenen Wege im Stephen‘s Green Park entlang schlenderte, in dem er bereits jede Ecke kennen musste wie seine Westentasche. Wie ein Geist, der immer zur gleichen Stunde einen bestimmten Ort heimsuchte.


  Es war ihr nie zuvor aufgefallen, doch Patrick hatte nichts zu tun. Es war ihr deshalb nicht aufgefallen, weil sie die ganze Zeit so sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen war und dieses Ziel, ihre eigene Verwandlung, so fest vor Augen gehabt hatte. Er war immer da gewesen, wie ihr Schatten, hatte sich mit ihr unterhalten, ihr zugehört, ihr Kraft gegeben und Kraft genommen. Doch wenn sie ihn sich nun ansah, kam es ihr vor, als würde es ihm an einem eigenen Leben mangeln. Er musste nicht einmal mehr jagen gehen, seit er sie hatte.


  Und auf einmal tat er ihr so unendlich leid. Was für ein Leben musste das sein? Und würde mit ihr das gleiche geschehen, wenn sie ihr Ziel erreicht und keine Aufgabe mehr hatte? Wenn es ihre einzige Aufgabe war, sich am Leben zu halten um nicht in die Hölle zu wandern? Ihr fröstelte bei dem Gedanken, obwohl Patricks Feuer in ihr loderte. Würde es ihr gelingen weiterhin als Journalistin zu arbeiten, würde sie vielleicht nicht so versauern wie er.


  Doch was war wirklich dran, an den Geschichten von der ewigen Verdammnis? War es an diesem melancholischen Abend nur ihr düster eingefärbter Eindruck, dass Patrick so regungslos vor sich hin stierte und ziellos herumirrte wie ein Zombie? Sie wünschte sich so sehr, dass er etwas sagte oder tat. Dass irgendein Impuls von ihm ausging. Ein Lebenszeichen. Irgendetwas.


  Das leise Rauschen eines Wasserfalls war von Ferne bereits zu hören, ebenso wie ein Uhu, der sie mit dem dunklen Klang seines Rufes in ihren unheilvollen Gedanken zu bestätigen schien. Aus den Augenwinkeln sah sie Patrick, wie er neben ihr herlief. Er schien aus Fleisch und Blut zu sein. Nur bei näherer Betrachtung konnte man feststellen, dass er anders war, dünner, blasser, perfekter.


  Das Rauschen und der Uhu wurden lauter. Sie bogen um die Ecke und erreichten die kleine Oase, ohne dass Patrick inzwischen etwas gesagt hatte. Das Wasser jedoch war hier so laut, dass sie problemlos das Tape wechseln konnte.


  Nein, tot war Patrick nicht. Andererseits musste sie sich daran erinnern, dass sie gerade mit jemandem spazieren ging, der von sich behauptete, in einem Sarg zu schlafen. In. Einem. Sarg.


  Bianca holte tief Luft. Sie konnte die Gesprächspause nicht länger ertragen. Auch das Band lief bereits, also brach sie das Schweigen um ihre nächste Frage zu stellen:


  „Wieso warst du vorhin auf einmal da? Wie hast du gewusst, dass es mir schlecht ging?“


  „Du hast mich gebraucht. Ich werde immer für dich da sein, wenn du mich brauchst. Du brauchst mich nur zu rufen, oder an mich zu denken.“


  Sie schloss für einen kurzen Moment die Augen um das wärmende Gefühl, das sein Versprechen in ihr auslöste, zu genießen. Dann erst hakte sie nach: „Wie ist das möglich?“


  „Es ist unsere Natur. Wir kommen, wenn uns jemand ruft. Andererseits drängen wir uns nicht auf, wenn man uns nicht die Türen öffnet. Ein Mensch, der sich verschließt, ist für uns unerreichbar.“


  „Wirklich? Ich meine, was ist mit all den Menschen, denen du dich einfach an die Gurgel schmeißt und sie umbringst? Sie haben dich sicher nicht dazu aufgefordert.“


  Ihre provokative Frage löste ein verlegenes Lächeln bei ihm aus. Er kratzte sich am Kopf. „Naja, doch“, sagte er dann, „die meisten Menschen lassen uns an sich heran ohne es zu wissen. Es ist sehr schwierig zu verstehen und geschieht auf einer sehr subtilen Ebene. Den meisten ist es überhaupt nicht bewusst.“


  „Dann gibt es Menschen, die ihr nicht angreifen könnt?“


  „So ist es. Doch es gibt genug andere. Die wenigsten schaffen es, dieses Schutzschild um sich herum aufzubauen.“


  „Und ich habe dich an mich herangelassen“, schloss sie.


  „Ja. Du hast sogar sehr intensiv nach mir gesucht. In Forks.“


  „Ich habe nicht wirklich nach Vampiren gesucht, als ich in Forks war. Ich hatte nur den Auftrag von meiner Chefin. Ich habe nur versucht diesen blöden Artikel zu schreiben.“


  „Findest du das Thema noch immer blöd?“, neckte er sie.


  „Nein“, gab sie schmunzelnd zu.


  „Nein, das meine ich nicht“, knüpfte er wieder an. „Du hast nach mir gesucht, ohne es zu wissen. Doch ich habe es gespürt, sehr deutlich sogar. Also bin ich zu dir gekommen.“


  „Und bist gleich darauf wieder abgehauen.“ Sie konnte sich einen vorwurfsvollen Ton nicht verkneifen.


  „Was wird das hier, ein Kreuzverhör?“, konterte Patrick. Bianca zuckte kurz zusammen, doch ein Blick in sein amüsiertes Gesicht verriet ihr, dass es als Scherz gemeint war. Sie erwiderte sein Grinsen mit zusammengekniffenen Augen.


  „Du warst noch nicht bereit“, erklärte er schließlich. „Es war sehr schwierig ganz an dich heranzukommen.“


  „Chad“, murmelte Bianca.


  „Wie bitte?“


  „Ach, nichts. Und ich hatte gedacht, du flüchtest vor mir, weil ich diesen Vampirartikel schreiben will. Wollte“, korrigierte sie sich schnell.


  „Nun, das hat mir auch nicht gefallen“, erwiderte er mit einem so ersten Tonfall, dass sie unweigerlich eine Gänsehaut bekam.


  „Wirklich? Wieso, was hat dich daran gestört? Dachtest du, dein Foto kommt auf die Titelseite und daneben die Schlagzeile ,Vampir entlarvt‘ oder so ähnlich?“ Sie lachte, doch ihre Nervosität musste ihr anzumerken sein.


  „Nicht ganz. Ich hätte nichts dagegen auf die Titelseite zu kommen, ehrlich gesagt. Ich würde mich sehr geschmeichelt fühlen - natürlich ohne das Vampir-Wort.“ Er schien für einen Moment ins Träumen geraten zu sein, ehe er den Faden wieder fand: „Wir versuchen natürlich unsere Existenz geheim zu halten.“


  „Aber du hast gesagt, das wäre nicht das ganze Geheimnis.“


  „Richtig. Wenn man weiß, dass es etwas gibt, heißt das noch lange nicht, dass man auch etwas dagegen tun kann.“


  „Du meinst, das Geheimnis besteht daraus, wie man euch töten kann?“


  Auf einmal sah er sie direkt an. „Du schreibst den Artikel doch nicht, oder?“


  „Was? Natürlich nicht. Also bitte, wieso sollte ich das tun? Ich liefere mich doch nicht selbst aus.“


  „Gut. Für eine Journalistin weißt du längst zu viel.“


  Bianca lachte auf. Sie hoffte, dass es echt klang. „Für eine Journalistin? Das war ich vielleicht einmal. Bevor ich selbst zum Vampir wurde.“ Unweigerlich bekam sie das Gefühl, sich auf sehr dünnem Eis zu bewegen.


  „Du hast recht“, murmelte er etwas verhalten.


  Sie rang ein paar Sekunden mit sich, ehe sie ihren Gedanken aussprach: „Kannst du mir das Geheimnis jetzt nicht verraten? Ich bin doch selbst schon fast eine von euch. Habe ich nicht ein Recht darauf es zu erfahren?“


  „Noch nicht. Erst wenn du deine Verwandlung abgeschlossen hast.“


  „Aber muss ich nicht vorher wissen, was aus mir wird? Vielleicht will ich es dann gar nicht mehr?“


  „Genau deshalb darfst du es noch nicht erfahren.“


  Bianca blieb stehen und stemmte die Hände in die Hüften. „Heißt das, wenn ich es wüsste, würde ich nicht mehr zum Vampir werden wollen?“


  „Nein, nein! Das ist es nicht“, entgegnete er vehement, „aber solltest du dich - aus welchem Grund auch immer - doch noch anders entscheiden, dann würdest du das Geheimnis kennen und ich müsste dich töten.“


  „Ach so“, sagte sie kleinlaut. Für ein paar Schritte herrschte Schweigen. „Das würdest du doch nicht tun, oder?“ fragte sie nach einer Weile. „Mich töten?“


  „Ich hoffe nicht, dass ich es werde tun müssen.“


  Bianca nickte steif. So war das also. Wenn er es als seine Pflicht ansehen würde, sie zu töten, würde er es eiskalt tun. Zumindest behauptete er das.


  Ihre Hände umklammerten fest das Aufnahmegerät, als fürchtete sie, dass es herausfallen und sie verraten konnte. Dabei hielt sie es durchaus für möglich, dass er nur bluffte. Wahrscheinlich wollte er sie einschüchtern. Vielleicht ging ihm ihre ganze Fragerei auf den Geist. Aber würde er es wirklich übers Herz bringen ihr etwas anzutun?


  Nachdem sie mit feuchten Händen das Aufnahmegerät ausgeschalten hatte, fühlte sie sich schon viel besser. Selbst wenn Patrick es jetzt finden sollte, so lief es wenigstens nicht. Sie war nun mal Journalistin gewesen, bevor er sie verwandelt hatte, und als solche hatte man eben manchmal ein Tonbandgerät in der Jackentasche. Er würde schon nicht auf die Idee kommen, die Kassette abzuhören…


  „Sind diese ganzen Geschichten, die man über Vampire hört und liest, denn nicht wahr?“


  Patrick blickte sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  „Ich meine, du schläfst ja auch in einem Sarg. Stimmt denn der Rest nicht, weil ihr da so ein Geheimnis daraus macht? Knoblauch kannst du auch nicht ausstehen... Also was ist mit dem Pflock durchs Herz?“ Sie hielt ihm demonstrativ den schweren Holzpflock vor die Nase, den sie immer in der Innentasche ihres Mantels mit sich herumschleppte, woraufhin er instinktiv zurückwich. „Kann man euch nun damit töten oder nicht?“


  „Naja“, sagte er mit einem respektvollen Seitenblick auf die Waffe, „der hilft schon ein bisschen.“


  „Ein bisschen?“, wiederholte Bianca empört und ließ das Holzstück entmutigt sinken. „Ganz offensichtlich hast du zumindest ein wenig Angst davor.“


  „Ja, kannst du bitte aufhören damit so herumzufuchteln? Das wäre nett.“


  Mit einem tiefen Seufzer steckte sie das Ding wieder ein. „Gibt es die eigentlich auch in Handtaschengröße?“ brabbelte sie dabei vor sich hin.


  „Ich glaube, ich habe mal welche zum Zusammenklappen gesehen“, veräppelte Patrick sie.


  Es fiel ihr nicht leicht, ihre Neugierde zu zügeln, doch für die nächsten zwanzig Minuten gelang es ihr, zunächst keine weiteren Fragen zu stellen. Sie dachte jedoch fieberhaft nach, wie sie auf die wirklich wichtigen Fragen zu sprechen kommen sollte, ohne dass es wieder wie ein Kreuzverhör wirkte. Auch Patrick blieb stumm, was sie mit jedem Schritt irritierender fand. Sie gingen nun bereits zum dritten Mal über die Brücke, und an manchen Stellen des Parks waren sie sogar schon öfter vorbeigekommen.


  Auf einmal verlangsamte Patrick seine Schritte, und Bianca tat es ihm gleich, bis sie schließlich neben einer Bank stehen blieben. Dieses Mal war tatsächlich der Impuls von ihm ausgegangen. Ein Lebenszeichen war es dennoch nicht, denn Bianca wusste, Patrick folgte nur seinen rudimentären Trieben.


  Er schloss die Augen, als er sich genüsslich seinem Verlangen hingab. Mit einem tiefen Atemzug sog er ihren Duft ein und legte dabei den Kopf in den Nacken. Beinahe schien es, als wollte er in Ohnmacht fallen. Der Nervenkitzel des gejagten Tieres stieg in ihr auf, doch wie immer unterdrückte sie den Impuls wegzulaufen. Im Unterschied zu einem Tier, das tatsächlich getötet wurde, freute sie sich auf das, was nun kommen würde.


  Das letzte, was sie sah, war Patricks gieriges Gesicht, das von einem Moment auf den anderen um fünfzig Jahre gealtert zu sein schien. Normalerweise war dies der Moment, in dem sie die Augen schloss. Alle Schönheit war aus ihm gewichen, zurück blieb die hässliche, runzelige Fratze eines Toten, dessen Haut an eine getrocknete Feige erinnerte. Er sah nun aus wie jemand, um den sie auf der Straße einen weiten Bogen machen würde. Sogar die spitzen Eckzähne waren widerlich gelb und gesellten sich einsam zu den anderen verkümmerten Stumpfen.


  Angewidert drehte sie den Kopf weg und kniff die Augen zu. Sie wartete darauf, dass der Schmerz an ihrem Hals ihr das Tor in eine andere Welt öffnen würde. Schon spürte sie, wie ihr Leben durch die Bisswunde aus ihr hinausströmte, und auch sie selbst schien zusammen mit all den wunderschönen Farben, die dabei um sie herumtanzten, durch die kleine Öffnung hinauszufliegen. Das Gefühl des Schwebens war jedes Mal von neuem faszinierend.


  Ihr Nacken tat höllisch weh, als sie erwachte, und sofort war sie sich des menschlichen Teils ihres Körpers wieder bewusst. Sie stellte fest, dass sie mit dem Kopf an Patricks Schulter geschlafen hatte, der neben ihr auf der Bank saß und ins Leere blickte. Mühsam und ächzend richtete sie sich auf und massierte mit der Hand ihren Nacken, was leider nicht viel zu helfen schien.


  Plötzlich wurde ihr heiß und ihre Hand fuhr blitzartig in ihre Manteltasche, wo sie das Tonbandgerät umklammerte. Erleichtert atmete sie aus. Es war noch immer da. Patrick hatte auch während ihrer Ohnmacht nichts gemerkt.


  „Was ist?“, fragte er besorgt.


  „Mein Nacken ist ganz steif. Ich kann es nicht erwarten, endlich kein Mensch mehr zu sein.“


  „Mit so etwas wirst du dich bald nicht mehr herumplagen müssen“, sagte er zustimmend.


  „Wann ist es denn endlich soweit? Und woran merke ich, dass es soweit ist?“


  „Keine Sorge, das merkst du dann schon. Zum Beispiel dann, wenn deine Zähne auf einmal in der Vene irgendeines dahergelaufenen Menschen stecken, bevor du es überhaupt begreifen kannst. Oder aber daran, dass du stundenlang so daliegen kannst ohne Nackenschmerzen zu bekommen. Sogar in einem ungepolsterten Sarg.“ Er zwinkerte ihr zu.


  „Ich werde nicht auf einem Friedhof schlafen. Das habe ich dir vorhin schon gesagt!“


  Patrick freute sich sichtlich über ihr Entsetzen.


  „Dass du mich immer ärgern musst! Das ist auch so etwas wie eine Gefühlsregung. Du bist nicht kalt und gefühllos, nur zu deiner Information, falls dich wieder einmal jemand danach fragt.“


  „Gut“, sagte er, noch immer lachend.


  Sie selbst hatte sich den Moment, in dem auch das letzte Quentchen Menschlichkeit aus ihr verschwand und sie durch und durch zum Vampir wurde, immer wie eine plötzliche Explosion von Glücksgefühlen vorgestellt.


  Sie spielte kurz mit dem Gedanken, das Aufnahmegerät wieder einzuschalten, ließ es dann jedoch bleiben.


  „Was genau passiert eigentlich mit dem Körper, wenn man sich in einen Vampir verwandelt?“


  „Du stirbst. Jedoch nicht ganz. Dein Körper ist zwar tot, aber dein Geist löst sich nie komplett. Eine sehr zarte Verbindung, wie ein hauchdünner Faden, bleibt bestehen.“


  „Wirklich? Also mein Körper ist tot“, wiederholte sie, um es genau zu verstehen, „und wo ist mein Geist dann? Ist er die ganze Zeit in meinem Körper?“


  „Nein“, sagte Patrick und schüttelte tadelnd den Kopf wie ein Lehrer, als würde die Wahrheit auf der Hand liegen. „Dein Körper ist ja tot. Er liegt einfach herum. Dein Geist aber ist frei und kann sich bewegen und tun und lassen, was er möchte.“


  „Das verstehe ich nicht“, beklagte sie sich und legte angestrengt die Stirn in Falten. „Du liegst ja auch nicht einfach nur herum, sondern bist hier mit mir und unterhältst dich mit mir, gehst spazieren...“


  „Du sprichst ja auch gerade nicht mit meinem Körper“, sagte er sehr langsam, als wollte er ihr etwas besonders schonend beibringen.


  „Sondern mit deinem... Geist?“ Ihre Lippen sprachen die Worte, ohne dass sie sie begriff.


  Patrick nickte wortlos. Nervös fummelte ihre Hand nun doch an dem Tonbandgerät herum. Unter ihren schwitzigen Fingern wäre die Taste fast hörbar wieder herausgesprungen, ehe Bianca sie endlich sicher in das Gehäuse drückte.


  „Wie meinst du das, ich würde mit deinem Geist sprechen? Ich habe ganz eindeutig deinen Körper vor mir. Ich kann dich sogar anfassen.“ Nicht nur, um ihre Worte zu untermalen, sondern auch, um sich selbst erneut davon zu überzeugen, griff sie nach seinem Arm. „Ich spüre dich.“ Ratlos sah sie ihn an.


  „Wir können uns materialisieren. Mal mehr, mal weniger. Über die Verbindung mit unserem Körper sind wir noch immer mit der Realität verbunden. Anders könnten wir kein Blut trinken.“


  „Wir? Bin ich auch ein Geist?“ Erschrocken zog sie ihre Hand von ihm weg und legte sie sich stattdessen selbst auf die Brust. Dann begann sie sich umzusehen. „Die Bäume, sind die nicht echt? Und der Park? Die ganze Stadt?“


  „Ich dachte, das hätten wir geklärt - das hier ist kein Traum.“


  „Das hier ist die Realität?“ Bianca war aufgestanden und drehte sich einmal um sich selbst. „Nur ich bin ein Geist?“


  „So ungefähr. Aber Geist ist vielleicht nicht das passende Wort. Wir materialisieren uns, wie gesagt. Deshalb sind wir für Menschen sichtbar.“


  „Patrick, wieso hast du mir das nicht gesagt?“


  „Ich dachte nicht, dass es wichtig sei.“


  „Nicht wichtig? Natürlich ist es wichtig!“ Sie schlug sich mit der Hand auf die Stirn.


  „Ach, das ist alles so kompliziert zu erklären“, verteidigte er sich, „es ist besser, man findet es einfach selbst heraus. Es kommt alles von alleine, wenn man verwandelt ist.“


  „Aber… wo ist mein Körper?“


  „Dein physischer Körper?“


  „Ja, genau, den anderen sehe ich ja... Oh mein Gott. Jetzt verstehe ich. Mein anderer Körper ist noch immer auf meiner Hochzeit, nicht wahr? Oder wo auch immer man ihn hingebracht hat.“ Wie in Zeitlupe ließ sie sich nun wieder neben Patrick auf der Bank nieder. Fassungslos betrachtete sie ihre Hände von allen Seiten, die angeblich die Hände eines Geistes sein sollten. Doch so abwegig die Vorstellung auch war, sie hatte das Gefühl, dass es ein wichtiges Puzzlestück war, das ihr noch gefehlt hatte.


  Plötzlich verstand sie, wie sie in den Stephen’s Green Park zurückkehren konnte, während ihre Familie noch immer um ihren leblosen Körper gestanden hatte. Es war nur ihr Geist, der hierher zurückgekehrt war. Deshalb hatte Chad sie nicht angerufen… Er dachte, sie wäre bei ihm.


  Patrick zuckte gelangweilt mit der Schulter. „Wahrscheinlich liegst du in irgendeinem Krankenhaus.“


  „Du meinst bewusstlos? Wie im Koma?“


  „Höchstwahrscheinlich, ja.“


  „Wo ist dein Körper?“, fragte sie ihn schließlich.


  Patrick senkte den Kopf.


  Wieder klingelte es in ihrem Kopf und sie konnte sich die Antwort selbst geben. „Er ist in dem Sarg, nicht wahr? Deshalb schläfst du in einem Sarg, weil deine Leiche dort liegt. Und deshalb werde auch ich...“ Sie verstummte. „Oh mein Gott“, flüsterte sie dann und hielt sich entsetzt die Hand vor den Mund.


  „Was ist? Wieso bist du so schockiert? Dass du sterben musst, wenn du ein Vampir werden willst, hast du doch gewusst. Ich bin sicher, dass ich es irgendwann einmal erwähnt habe.“


  „Ja, das habe ich gewusst. Das ist es nicht. Ich habe der Tatsache nur nie wirklich ins Auge gesehen.“


  Er nickte. „Das ist für die meisten hart.“


  „Wolltest du mir deshalb nicht zeigen, wo dein Grab ist? Ist es dir unangenehm, wenn jemand… dich… sieht?“


  „Ein Vampir würde nie preisgeben, wo sein Grab ist. Das wirst du verstehen, wenn du auch einer bist.“


  „Wieso kehrst du jeden Tag dorthin zurück? Wieso kannst du nicht einfach woanders schlafen?“


  „Ich schlafe tagsüber nicht. Ich bin einfach tot. Es kostet am wenigsten Energie, verstehst du? Jede Nacht erwacht mein Geist von Neuem.“


  In Biancas Kopf überschlugen sich die Fragen. Es war also tatsächlich etwas Wahres dran an den Geschichten von Vampiren, die nachts ihren Gräbern entstiegen… „Was passiert, wenn der Körper verwest?“


  „Deshalb das Blut.“


  „Ich verstehe nicht.“


  Es war Patrick sichtlich unangenehm, weiterzusprechen. „Mit dem Blut, das wir anderen Menschen nehmen, halten wir unseren Körper am Leben.“


  „Das ist ziemlich… ähm… unanständig.“


  „Das muss es sein, aus eurer Sicht.“


  Zu ihrer eigenen Schande musste sie gestehen, dass sie nicht wirklich entsetzt über das war, was er tat. Sie fand es beinahe sogar normal. Im Tierreich war es nicht anders: Der Stärkere tötete den Schwächeren. Wie viele Tiere mussten sterben, damit sich ein Mensch sein Leben lang ernähren konnte?


  „Ich werde es auch tun müssen, nicht wahr?“


  „Ja. Es führt kein Weg daran vorbei. Wenn dein Körper kein Blut bekommt, wird er sterben. Und du mit ihm.“


  Und das bedeutete die ewige Verdammnis.


  „Wie genau funktioniert das mit der Blutzufuhr? Mein Geist trinkt es und mein Körper bekommt es?“


  „Genau so. Es funktioniert über die Verbindung zwischen Geist und Körper. Doch wie genau, kann ich dir nicht sagen.“


  „Und wenn dem Körper das Blut ausgeht, bekommt der Geist Durst...“, schlussfolgerte sie. Plötzlich bekam sie eine Gänsehaut.


  „So ist es.“


  „Wie funktioniert das mit dem Materialisieren? Passiert es immer, wenn wir jemanden angreifen…?“


  „Dann ist es am stärksten, ja. Doch es kostet unseren physischen Körper sehr viel Energie. Der Heißhunger sorgt dafür, dass die Verbindung auf einmal sehr stark wird und sehr viel Materie transportiert wird. Wir sind fast vollständig materialisiert, wenn wir jagen - beinahe eine Kopie unseres toten Körpers, wenn du es so willst. Sind wir gesättigt, macht es keinen Sinn, dass wir Materie annehmen. Das wäre Energieverschwendung. Die Verbindung wird dann so weit es geht eingestellt. Deshalb sind wir meistens so blass. Auch mehr Körperfülle würde zu viel Energie kosten. Deshalb sind wir so dünn.“


  Bianca verstand nun, was es mit Patricks zweitem Gesicht, mit seiner hässlichen Fratze, auf sich hatte. Wenn er Hunger hatte, trat sein wahrer Körper in Augenschein. Was sie dann sah, war seine Leiche, die irgendwo in einem Sarg lag und unnatürlich lang am Leben erhalten wurde.


  Nach einer Pause sprach er von sich aus weiter. Seine Stimme hatte einen mahnenden Unterton bekommen: „Im Tageslicht materialisieren wir uns immer. Du kannst tagsüber nicht als Geist umherwandern.“ Er sah sie eindringlich an. „Es kostet den Körper sehr viel Energie, so viel Materie zu schaffen, dass wir bei Tageslicht existieren können. So viel, dass er dabei sehr wahrscheinlich stirbt.“


  Eingeschüchtert blickte Bianca zu Boden. Was hatte sie sich angetan, als sie in der Grafton Street spazieren war? Doch es erklärte, weshalb sie sich so schwach gefühlt und so schrecklichen Hunger gehabt hatte. Ihr Körper hatte nach Energie verlangt, damit sie sich weiterhin durch ihn materialisieren konnte. Und es erklärte all die seltsamen Blicke der Leute. Sie musste blass - unmenschlich blass - ausgesehen haben. Deshalb hatten die beiden Mädels im Hostel sie für krank erklärt.


  „Also deshalb dürfen wir nicht bei Tag herumlaufen“, dachte Bianca laut. „Was hat es mit dem Essen auf sich? Weshalb ist das verboten?“


  „Das ist doch logisch“, knurrte Patrick. Seine Geduld schien langsam an ein Ende zu kommen. „Essen muss verdaut werden. Dazu muss man sich sehr stark materialisieren. Es kostet mehr Energie, als man bekommt. Deshalb fühlt man sich dabei so schwer und träge.“


  „Na gut. Und was ist mit der dritten Regel? Wieso kein Kontakt zu Menschen? Ich meine, zu nahestehenden Menschen?“


  „Es ist einfach verboten!“ Patrick sah sie scharf an, als wollte er ihr den Kopf abreißen.


  „Schon gut“, sagte sie schnell und sah weg. Eine Weile blickte sie nur schweigend zu Boden. Dann versuchte sie möglichst besänftigend zu klingen: „Patrick… Eine Sache musst du mir noch erklären. Wenn ich gerade nur in Form meines Geistes hier bin-“, sie musste während des Redens den Kopf schütteln, so unglaubwürdig kam sie sich selbst vor, „wie um alles in der Welt kannst du mein Blut trinken?“


  Er atmete hörbar aus, blieb jedoch ruhig. „Auch das geschieht über die Verbindung. Dein Geist ist noch sehr stark mit deinem Körper verbunden. Verstehst du?“


  „Nein“, sagte Bianca abwesend. Ihr war ein wenig schwindelig von der plötzlichen Flut an abstrusen Informationen und sie musste sich darauf konzentrieren, nicht wieder wegzukippen.


  Patrick seufzte. „Stell es dir einfach so vor: Ich benutze deinen Geist als Strohalm, mit dem ich von deinem Körper das Blut trinke.“


  Bittere Magensäure schoss in ihren Mundraum und sie musste sich die Hand gegen die geschlossenen Lippen pressen. „Also du meinst“, sagte sie dann ganz langsam, „weil mein Geist mit meinem Körper verbunden ist, kannst du durch meinen Geist von meinem Körper trinken.“


  „Du hast es verstanden.“


  „Nein, absolut nicht“, sagte sie mit einem bitteren Lächeln. „Dafür ist es viel zu komplex. Aber zumindest habe ich jetzt etwas mehr Ahnung von dem, was aus mir wird. Danke, dass du mit mir darüber geredet und mir meine Fragen beantwortet hast.“ Endlich, fügte sie in Gedanken hinzu.


  „Keine Ursache. Tut mir leid, dass ich dir nicht alles beantworten kann. Ich hoffe, du verstehst das“, sagte er angespannt.


  „Ein bisschen“, erwiderte sie leise und sah ihn verträumt an. Sie versuchte sich vorzustellen, wie er wohl als Mensch gewesen sein mochte. Er war sich dessen vielleicht nicht bewusst, doch er hatte bei aller Grausamkeit etwas sehr Warmherziges an sich.


  „Patrick“, sagte sie vorsichtig und wartete darauf, dass er sie ansah. „Was wird aus uns, wenn ich ein Vampir bin? Ich meine, wenn ich mich dann selbst mit Blut versorgen muss und du mein Blut nicht mehr trinken kannst. Wir bleiben doch trotzdem befreundet, oder?“


  „Ich weiß nicht“, sagte Patrick. Sein Blick wurde finster.


  „Wir können uns ja dann immer noch jeden Abend treffen.“


  „Natürlich können wir das“, stellte er sachlich fest.


  „Willst du es denn? Oder ist es dir egal?“ Überrascht bemerkte sie, dass ihre Stimme ganz leicht zitterte.


  Er zuckte mit den Schultern. „Mir ist es egal. Wenn du willst…“


  Sie sah ihn entgeistert an. In einer einzigen Sekunde war ihr Herz in Millionen Scherben zersprungen, die sich nun in ihren ganzen Körper - Geistkörper - bohrten. Es konnte ihm nicht egal sein. Das war nicht möglich, nach allem, was sie zusammen erlebt hatten und wie er mit ihr umging. Sie war sich sicher, er mochte sie. Er wusste es nur nicht.


  Plötzlich tat sie etwas völlig Unüberlegtes, mit dem sie selbst nicht gerechnet hätte. Wahrscheinlich war sie sogar mehr überrascht als er. Das Ausmaß ihrer Tat wurde ihr erst bewusst, als ihre Lippen bereits seinen Mund berührten.


  Patricks Lippen waren kalt und wurden auch trotz ihrer Berührung nicht wärmer. Er erwiderte ihren Kuss zunächst gar nicht, doch irgendwann schien er Gefallen daran zu finden, denn er schloss die Augen und begann ihre Unterlippe zu liebkosen.


  Was tue ich hier?, fragte sie sich.


  Als auch sie die Augen schloss, spürte sie, wie er nun ganz leicht an ihrer Lippe zu knabbern begann. Die Kälte seiner Berührung war irritierend.


  Eine Leiche, dachte sie, ich küsse eine Leiche.


  Seine steinharten Arme hielten sie gefangen wie in einem Schraubstock. Bianca wehrte sich nicht dagegen. Erst als sie seine spitzen Eckzähne auf ihrer Unterlippe spürte, stieß sie ihn von sich weg.


  Patrick blinzelte verwirrt.


  „Entschuldige“, sagte sie, „das war aus reinem Reflex.“


  „Oh“, gab er nur von sich.


  „Hat es dir gefallen?“


  „Ja“, sagte er mit tiefer, überzeugter Stimme.


  „Was für eine dumme Frage“, bemerkte sie schmunzelnd.


  Patrick sah sie aus gläsernen, flehenden Augen an. Sein Appetit schien größer zu sein als je zuvor. Noch bevor Bianca etwas sagen konnte, spürte sie seinen unsanften Biss an ihrem Hals.


  Obwohl er stärker an ihr gesaugt hatte als je zuvor, blieb ihr eine Ohnmacht diesmal erspart. Es lag wahrscheinlich daran, dass er nicht wirklich durstig gewesen war, sondern nur seinen Appetit befriedigt hatte. Der Biss war zwar intensiver, jedoch kürzer gewesen. Kraft gekostet hatte er sie allemal; sie wusste nicht, wie lange sie ganz benommen neben Patrick gesessen hatte, bevor sie eingeschlafen war. Zum Glück war sie geistesgegenwärtig genug gewesen um noch das Tonbandgerät auszuschalten, bevor es sich mit einem lauten Klick selbst verabschiedet hätte.


  Ihre Hand hielt es noch immer umschlossen, als sie erwachte.


  „Ich glaube, ich gehe heute früher zurück ins Hostel“, murmelte sie schlaftrunken.


  „Du solltest erst bei Sonnenaufgang zurück gehen.“


  „Ich habe keine Angst vor George. Bringst du mich nach Hause? Bitte.“


  „Wenn du darauf bestehst“, sagte Patrick, doch sein Blick war verwirrt und besorgt zugleich. Sie konnte ihm nicht standhalten, sonst hätte sie nachgegeben. Es fiel ihr ohnehin schwer, sich von ihm zu lösen. Jede Stunde, die sie mit ihm verbringen konnte, war kostbar, und viel zu früh ging immer die Sonne auf. Doch für heute war es genug. Sie war schon viel zu weit gegangen. Auch wollte sie, noch bevor der Tag anbrach und die Müdigkeit über sie herfallen würde, ein paar Zeilen schreiben.


  Wie ein Bodyguard begleitete Patrick sie wortlos zum Hostel. Zum ersten Mal war sie dankbar für sein Schweigen. Sie hatte so vieles, worüber sie nachdenken musste.


  Er kam zum Glück auch nicht auf die Idee, sie zum Abschied zu küssen, so wie er fast nie von selbst auf die Idee kam, etwas zu tun - es sei denn irgendeinen Blödsinn. Bianca verabschiedete sich von ihm mit einer innigen Umarmung.


  Als sie sich wie erschlagen aufs Bett fallen ließ, wusste sie, dass Patrick sich in der Nähe des Hostels aufhielt, sie spürte es ganz deutlich. Sie hatte das Gefühl, dass er noch immer neben ihr stand - wahrscheinlich lauerte er direkt unter ihrem Fenster auf George. Zwar hatte das den Vorteil, dass er sie weiterhin mit Energie versorgen konnte, die sie zum Arbeiten sicherlich benötigen würde. Andererseits hatte sie Abstand gewinnen wollen, um über das nachzudenken, was sie gerade getan hatte. Und über Chad.
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  Es war unmöglich, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Bianca hatte kaum einen vernünftigen Satz zu Papier gebracht, stattdessen raufte sie sich nun bestimmt zum dreißigsten Mal die Haare. Sie wusste ja nicht einmal, wofür sie den Artikel überhaupt schrieb. Hatte das alles überhaupt einen Sinn? Stimmte es, was George sagte? Dass es unmöglich war, nach ihrer Verwandlung ihr Leben mit Chad fortzusetzen? Wofür dann noch Kraft in ihren Job investieren? Zwar konnte sie sich nicht vorstellen, dass ihre Gefühle für Chad von heute auf morgen wie weggeblasen sein würden. Doch der heutige Abend hatte Zweifel in ihr geschürt. Zweifel daran, ob man als Vampir Gefühle wie Liebe überhaupt empfinden konnte. Patrick hatte recht, sie würde es selbst herausfinden müssen. Manche Dinge konnte man nicht einfach fragen.


  Der heutige Abend hatte sie so richtig aus der Bahn geworfen. Die Karten schienen noch einmal neu gemischt worden zu sein und ein riesiges Unwetter herrschte in ihrem Kopf, wie auch in ihrem Herzen. Seit heute war es nicht mehr nur eine Entscheidung über ihr weiteres Leben. Es war zugleich eine Entscheidung zwischen zwei Männern.


  Sie hielt sich das Tonbandgerät aufmerksam ans Ohr, hing jedoch seit einer Ewigkeit an der gleichen Stelle fest, analysierte bis zum Umfallen die eine Aussage, die nur aus einem einzigen Wort bestand. Wie hatte Patricks „Ja“ geklungen, nachdem sie ihn gefragt hatte, ob ihm der Kuss gefallen hatte? Klang es wirklich überzeugt? Und hatte es ihm nur gefallen, weil er Lust auf ihr Blut hatte? Es war so schwierig, dies an einem Wort festzumachen.


  Kurz bevor die Sonne aufging, wich die wärmende Flamme aus ihrem Bauchraum. Patrick war gegangen. Nicht eine Zeile hatte sie geschrieben, sondern nur darüber nachgegrübelt, wie es mit ihnen weitergehen sollte.


  Noch immer fehlten ihr Informationen. Trotz all der ungeheuerlichen Dinge, die sie heute erfahren hatte, hatte sie noch immer nicht das Gefühl, wirklich zu wissen, was es mit Patrick auf sich hatte und was sein Geheimnis war. Es hatte mit Regel Nummer Drei zu tun, dessen war sie sich sicher: damit, dass Patrick sterben würde, wenn sie Chad wiedersehen würde. Und noch etwas wusste sie ganz sicher: Er würde ihr den Grund nicht verraten. Sie musste selbst dahinter kommen.


  Schließlich gab sie das Schreiben auf, legte den Laptop beiseite und versuchte zu schlafen.


  


  „Aufwachen!“


  Bianca riss die Augen auf, starrte den Störenfried ungläubig an und presste dann die Augenlider wieder fest aufeinander. Was für ein seltsamer, verrückter Traum. Sie versuchte das Bild von Patrick, der einen riesigen Dolch im Kopf stecken hatte, schnell wieder zu verdrängen.


  „Schnell weiter schlafen, schnell weiter schlafen“, murmelte sie.


  „Nicht weiter schlafen. Aufstehen!“ Sie spürte Patricks Hand an ihrer Schulter, die sie sanft hin und her ruckelte.


  Vorsichtig öffnete sie erst das eine, dann auch das andere Auge. Sie hatte nicht geträumt. Patrick war wirklich hier, und da steckte tatsächlich ein gewaltiges Messer mitten in seinem Kopf und durchbohrte sein Gehirn. Es schien ihm jedoch nichts auszumachen, denn er strahlte übers ganze Gesicht. Erst jetzt fiel ihr sein seidiger, schwarzer Umhang mit dem hohen, aufgestellten Kragen auf. Darunter trug er ein rotes Hemd. Heute hatte er wirklich deutlich daneben gegriffen, was seine Kleiderwahl anging.


  „Wie siehst du denn aus?“, war alles, was ihr in ihrer Verblüffung einfiel.


  Patrick zupfte sich am Kragen. „Wie ein Vampir. Wie findest du es?“


  „Was… tut das nicht weh?“


  Er legte fragend den Kopf schief.


  Bianca deutete mit dem Finger an ihre Schläfe. „Das Messer“, klärte sie erstaunt auf.


  „Ach so, das“, sagte er abtuend, „solange man nicht daran rüttelt oder zieht, spüre ich es kaum.“


  Patrick war so anders als gestern. Entweder, er wollte sie wieder etwas aufmuntern, was das Leben als Vampir anging, oder es hatte damit zu tun, dass Gefühle bei ihm nie lange anhielten. Sie erinnerte sich an den einen Abend im Park, als er die Zirkusnummer mit dem Schaukeln im Baum abgezogen hatte. Kindisches, aufgedrehtes Verhalten gehörte scheinbar ebenso zu seinem Repertoire an oberflächlichen Gefühlsregungen wie trübsinnige Lethargie.


  „Was soll das Ganze?“


  Jetzt sah Patrick sie erstaunt an, doch er grinste gleich darauf wieder von Ohr zu Ohr. „Happy Halloween!“


  Halloween! Das hatte sie völlig vergessen.


  „Ach ja, Halloween. Jetzt verstehe ich. Das Messer ist gar nicht echt. Das ist so eines aus zwei Teilen, die man sich links und rechts an den Kopf klebt, richtig?“


  „Wie langweilig! Nein, natürlich ist es echt. Ich kann es dir gerne demonstrieren, aber es ziept immer so beim Herausziehen.“ Patricks Hand tastete nach dem Griff des Dolchs.


  Bianca konnte gar nicht hinsehen. „Nein, nein, schon gut! Ich glaube es dir.“


  „Also, was ist, gehen wir die Leute erschrecken?“


  Bianca warf einen skeptischen Blick zum Fenster hinaus. Draußen war es tatsächlich schon dunkel. Hatte sie so lange geschlafen?


  „Ich habe kein Kostüm“, bemerkte sie gähnend.


  „Doch, hast du. Ich habe natürlich an dich gedacht. Hier.“


  Skeptisch begutachtete Bianca die kleine Schachtel mit Vampirzähnen zum Ankleben, die Patrick ihr reichte.


  „Wir gehen als Vampire? Was hat die Verkleidung dann für einen Sinn?“


  „Nennen wir es nicht Verkleidung, nennen wir es Tarnung.“


  „Na gut. Wir verschleiern also, dass wir Vampire sind, indem wir uns lange Eckzähne ankleben. Das macht Sinn“, stellte sie fest.


  „An Halloween jedenfalls.“


  Bianca streckte sich, rieb sich die Augen und fragte sich gerade, was sie zur Feier des Tages anziehen sollte, als Patrick aufstand und ein zusammengeknülltes Stück Stoff mit vielen Rüschen aus der Tasche seines Umhangs zog. Er hielt es an zwei Enden fest, so dass sie erkennen konnte, was es war. Zum Vorschein kam ein pastellfarbenes, romantisches Kleidchen.


  „Schicker Fetzen“, kommentierte Bianca, „und wer soll das anziehen?“


  Patrick lugte verwirrt hinter dem Kleid hervor. „Ich wollte es eigentlich anziehen. Aber ich leihe es dir gerne aus.“


  „Haha.“ Skeptisch nahm Bianca das winzige Stück Stoff in Augenschein. „Und noch mal haha. Als ob ich da reinpassen würde.“


  „Probier es an.“


  „Das muss ich nicht anprobieren. Ein Blinder kann sehen, dass es mir zu klein ist.“


  „Ein Sehender sieht sofort, dass es dir passt.“


  Auf Patricks unaufhörliches Drängen hin fand sie sich wenig später vor dem Spiegel wieder um sich unnötiger Weise in das Kleid zu zwängen. Sie war fassungslos, als es ohne Schwierigkeiten über ihre Hüfte glitt.


  Als sie sich seitlich vor den Spiegel stellte und prüfend ihre Taille begutachtete, konnte sie nicht leugnen, dass diese viel schmaler geworden war. Das Kleid fiel einfach flach hinunter. Wo ihr Bauch war, war nicht die kleinste Wölbung zu sehen. Tatsächlich - es war alles so, wie Patrick sagte. Sie wurde mehr und mehr zu diesem Geistkörper, der viel dünner war als ihr physischer Körper. Immer mehr löste sie sich von ihrem materiellen Ballast.


  Sie war wie weggetreten, als Patrick zurück ins Zimmer kam. „Passt es?“


  „Ja“, sagte sie gedankenverloren. „Es ist wunderschön.“


  Aus dem Augenwinkel sah sie, wie sich ein zufriedenes Lächeln auf seinem Gesicht bildete.


  „Ich verwandle mich“, stellte sie flüsternd fest. Sie war beinahe sprachlos.


  „Es steht dir“, sagte Patrick zustimmend. „Beides.“


  Verblüfft wandte Bianca ihm den Blick zu, doch sie sah ihn nicht an. Ihre Verwunderung galt dem, was gerade in ihrem Inneren geschehen war. Als hätte jemand einen Schalter umgelegt, wusste sie auf einmal wieder, dass dies ihre einzige Bestimmung war. Es gab keine Zweifel mehr. Dieser immaterielle, leichte, perfekte Körper fühlte sich so viel passender an als ihr mangelhafter Menschenkörper.


  Dieses neue Selbstbewusstsein und der ungeheure Schub an Zufriedenheit, den sie empfand, war jedes Opfer wert. Doch sie war noch nicht am Ziel. Noch immer waren menschliche Züge an ihrem Körper zu sehen, und sie hasste sie.


  Patrick kam auf sie zu und legte seine Hände um ihre Taille. „Das ist erst der Anfang“, sagte er verheißungsvoll. Er grinste selbstzufrieden, als wäre es sein Werk, das er gerade mit den Augen fixierte.


  „Ja, das ist erst der Anfang“, wiederholte Bianca, als wäre es ein Gelübde. Sie war kaum in der Lage während des Sprechens die Lippen zusammenzubringen.


  Auch Patrick gönnte sich für diesen Abend eine eindrucksvolle Verlängerung seiner sonst eher unauffälligen Eckzähne. Erstaunt stellte Bianca fest, dass dieser Teil seiner Verkleidung eine betörende Wirkung auf sie hatte. Wenn er lächelte und dabei seine künstlichen Fangzähne entblößte, wollte sie nur noch, dass er ihr in den Hals biss.


  Sie selbst kam sich mit den sperrigen Zähnen gefährlich vor. Auch sie spürte ein winziges Quentchen Lust jemanden zu beißen. Und sogar ein wenig Appetit. All die verkleideten Menschen, die ihnen johlend und torkelnd entgegen kamen, wirkten so minderwertig auf sie, dass sie kein Mitleid mit ihnen empfinden konnte.


  Sie sah an Patricks nüchternem Blick, dass er das Gleiche dachte. Sachlich und prüfend musterte er die ihnen entgegen strömenden Leprechauns, Vampire, Zombies, Frankensteins, Gespenster und Krankenschwestern, als stünde er im Supermarkt vor der Fleischtheke. Einem laut grölenden Zombie blieben seine unanständigen Wörter im Halse stecken, als sein Blick auf Patrick fiel. Er starrte das Messer in dessen Kopf an und brachte zwar keinen Kommentar hervor, sein Staunen aber mit dem übertrieben verzogenen Gesicht eines Betrunkenen zum Ausdruck. Patrick musste grinsen und legte im Weiterlaufen den Arm um sie.


  „Endlich ist mal was los“, bemerkte sie. Nicht zum ersten Mal, seitdem sie Patrick getroffen hatte, kam ihr alles vor wie in einem Traum. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich auch jetzt, ob dies alles wirklich geschah.


  „Ich liebe Halloween“, stimmte Patrick zu.


  „So viele Gleichgesinnte“, scherzte sie.


  „Sieh gut hin. Wir sind nicht die einzigen Vampire, deren Verkleidung nur Tarnung ist. Einige sind echt.“


  Von nun an sah Bianca genauer hin. Woran sollte sie erkennen, ob ein Vampir tatsächlich echt war, wenn doch alle die gleiche Verkleidung trugen - mehr oder weniger?


  Kaum hatte sie sich diese Frage gestellt, blieben ihre Augen an einer blass geschminkten Frau hängen, die ihre langen Haare zu einem Zopf gebunden hatte und einen Zylinder trug. Es war nicht ihr selbstbewusster Blick, mit dem sie Bianca direkt in die Augen sah, der sie entlarvte. Es waren ihr anmutiger Gang und ihr Körper, so dünn und wunderschön wie der einer Elfe und von einer solchen Perfektion, dass man einfach nicht von ihr wegsehen konnte. Von dieser Perfektion war Bianca noch weit entfernt. Trotz ihrer vorherigen Euphorie spürte sie nun wieder ein wenig Frust in sich aufkeimen. Im Gegensatz zu dieser Schönheit fühlte sie sich so… menschlich. Gleichzeitig festigte sich ihre Entschlossenheit wie ein Knoten, der noch straffer gezogen wurde.


  Patrick beugte sich leicht zu ihr hinunter, weil er ihr offensichtlich etwas zeigen wollte. Zunächst wusste sie nicht, was er meinte, als sie mit dem Blick seinem Fingerzeig folgte. Es gab einfach so vieles zu sehen. Die Stadt war voll mit verrückt geschminkten Menschen, die völlig ausflippten. Was meinte Patrick? Meinte er die beiden Zombies, die sich gegenseitig prügelten, die Orks, die mit den Krankenschwestern herumalberten, oder weiter hinten den Vampir, der...


  Bianca stockte der Atem, als ihr klar wurde, was es war, das an dieser Szene anders war, die sich im dichten Gebüsch vor dem Stephen’s Green Park abspielte. Es war nur eine Nuance, die dem gewöhnlichen Betrachter entgehen würde, doch wenn man bedachte, was Patrick ihr vorhin geflüstert hatte, war es eindeutig: Inmitten der Menschenmenge verköstigte sich ein Vampir unbemerkt an einem jungen Mädchen. Dies war kein Partygag, sondern purer Ernst. Er stand mit seinem Opfer so im Schatten des Gebüschs, dass man lediglich ihre Arme sehen konnte, die schlaff herunter hingen.


  „Oh mein Gott“, flüsterte Bianca. Sie sah Patrick mit großen Augen an. Das freudige Leuchten in seinen Augen irritierte sie. Doch sie verstand ihn. Seine Lust.


  „Er hat sie umgebracht“, sagte sie so leise wie möglich. Patrick sah sie verwirrt an, als würde er ihre Empörung nicht verstehen. „Auf offener Straße!“, fügte sie hinzu.


  Er nickte nur zustimmend. „Happy Halloween!“


  Sie klammerte sich noch fester an ihn, als ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief. Selbst wenn diese Menschen so ein unwürdiges Dasein führten, war es ein merkwürdiges Gefühl, direkt neben einer Mordszene zu stehen und einfach zuzusehen. Sollte sie ein schlechtes Gewissen haben, weil sie nichts unternahm, um dem Mädchen zu helfen? Doch sie konnte sowieso nichts mehr tun. Es war längst zu spät. Gedankenverloren fühlte sie mit der Hand nach den unechten Vampirzähnen, die ihre Oberlippe ausbeulten. Zum ersten Mal bekam sie einen Eindruck davon, wie es sich anfühlen musste, das Raubtier zu sein.


  Gleich an der nächsten Ecke bot sich ihnen eine ähnliche Szene dar. Bianca schmiegte sich enger an Patrick, als sie sah, wie sich eine Vampirin mitten im Getümmel genüsslich über ihr männliches Opfer beugte, und ertappte sich dabei, wie sie sich mit der Zunge über die Lippen fuhr. Sie konnte den Appetit der Frau förmlich spüren. Das war wohl die nächste Stufe der Verwandlung.


  Mit einem verheißungsvollen Grinsen sah sie Patrick an. Er antwortete, indem er ihr einen Kuss auf den Hals gab, genau auf die Stelle, die sonst von seinen Zähnen durchstochen wurde. Es fühlte sich gut an. Doch Bianca wollte etwas anderes.


  „Was machen sie mit den Leichen?“ fragte sie interessiert.


  Patrick hob die Brauen, während er seine Mundwinkel amüsiert nach oben zog: „Ich bin froh, dass ich dieses Problem nicht mehr habe.“


  Sie nickte. „Gibt es eigentlich so etwas wie einen Ehrenkodex unter Vampiren, der aussagt, dass ihre Existenz geheim gehalten werden muss?“ Sie wusste nicht mehr, weshalb sie all die Fragen stellte. Im Moment interessierte sie ihr Artikel herzlich wenig. Sie machte auch keine Anstalten, das Aufnahmegerät zu bemühen. Sie wusste jetzt, was sie wollte. Es war dieses Leben, dieses erhabene, leichte, unbekümmerte Leben. An der Seite von diesem starken, selbstbewussten und auch noch gut aussehenden Mann. Abgesehen davon wäre es hier ohnehin zu laut für eine Aufnahme gewesen, und sie konnten sowieso nur flüstern.


  „Nicht wirklich“, erwiderte Patrick nachdenklich. „Wir haben keinen Ehrenkodex oder ein Gesetz. Doch es ist in jedermanns Interesse, unsere Existenz geheim zu halten. Im Übrigen ist das auch gar nicht schwer, weil die Menschen es sowieso nicht wahrhaben wollen.“


  Das brauchte er nicht einmal zu begründen. Sie sah es ja vor sich. Die Vampirin leckte sich jetzt über den blutverschmierten Mund, während die Leiche des Mannes neben ihr lag.


  Bianca lachte halbherzig. „Ich weiß wirklich nicht, wie wir die Menschen noch erschrecken sollen, wenn das nicht einmal jemandem auffällt.“


  „Warte ab, wie wir die erschrecken werden“, sagte Patrick nur.


  Sogar der sonst so leergefegte Stephen‘s Green Park war voller Menschen. Nun ja, Menschen traf es nicht ganz. Es war viel mehr ein Gruselkabinett aus verkleideten Menschen, die sich als Monster ausgaben - und Monstern, die sich als verkleidete Menschen ausgaben. Es dauerte nicht lange, bis Bianca den nächsten Vampir entdeckte, der vergnüglich einen kleinen Snack zu sich nahm. Sogar gleich zwei junge Mädchen hielt er in den Armen, im einen eine leichenblass geschminkte Nonne und im anderen eine besonders aufreizend angezogene Krankenschwester, deren Verkleidungen nur noch in Fetzen an ihnen herunterhingen. Echtes Blut vermischte sich mit dem Kunstblut, das die kurze, weiße Schürze und die schneeweißen Strapse der Krankenschwester bedeckte.


  „George!“, hauchte Bianca entsetzt aus. Sie spürte, wie Patrick sich am ganzen Körper versteifte. Erschrocken folgte er ihrem Blick und verlor dann keine Sekunde, um ihre Hand zu packen und sie im Stechschritt mit sich in einen dicht bewachsenen Weg zu ziehen. Bianca war noch immer so entsetzt, dass sie den Blick nicht von George lösen konnte, bis er schließlich aus ihrem Blickfeld verschwand. Sogar er nahm an diesem kranken Fest teil! George schien es am meisten von allen zu genießen. Was war aus ihm geworden?


  Erst nachdem sie fast am anderen Ende des Parks angekommen waren, sagte Patrick etwas: „Der verdirbt uns den ganzen Spaß.“


  „Er hat uns nicht gesehen“, beruhigte Bianca ihn. „Und außerdem sah er sehr beschäftigt aus.“


  Patrick kniff die Augen zusammen und suchte konzentriert die gesamte Umgebung ab. Danach schien er sich wieder etwas zu entspannen, auch wenn seine Hand die ihre nun deutlich fester umklammerte als zuvor. „Na dann, stürzen wir uns ins Getümmel!“


  „Warte! Patrick…“ Bianca starrte ihre Hand an, die in seiner lag. „Deine Hand ist ganz warm.“ Ratlos blickte sie wieder zu ihm auf.


  „Nein, ist sie nicht“, sagte er beschwichtigend. „Deine ist nur kälter.“


  Wie gelähmt sah sie an sich hinunter. „Oh mein Gott. Es ist so weit, oder? Ich verwandle mich.“


  „Dein Körper stirbt. Danach ist es abgeschlossen.“


  Sie musste an Chad denken. Was er gerade durchmachen musste. Doch sie schüttelte den Gedanken schnell ab. „Ich… habe ein bisschen Lust auf Blut.“


  „Brauchst du etwas?“


  „Nein. Nein, ich habe keinen Hunger. Es ist nur ein bisschen… Appetit.“ Sie horchte in sich hinein. Patricks Wärme erfüllte sie vollkommen und gab ihr so viel Energie, dass sie nicht das Bedürfnis hatte, etwas zu sich zu nehmen. „Aber eine Sache sollte ich vielleicht wissen. Wovor muss ich als Vampir überhaupt Angst haben? Ich bin ein Geist, ich bin schon tot. Wie kann man mich umbringen? Was bringt es überhaupt, dass ihr euch dauernd gegenseitig das Genick brecht?“


  „Ein Vampir kann einen Vampir auf diese Art erledigen.“


  „Ein Mensch nicht?“


  „Nein.“


  


  


  


  


  


  


  


  20


  


  


  Dafür, dass er sich eigentlich vor George hatte verstecken wollen, erregte Patrick nun recht viel Aufsehen. Unter einem Vorwand sprach er die Leute an, fragte sie nach dem Weg oder nach einer Zigarette. Mitten im Gespräch zeigte er ihnen dann sein wahres Gesicht - die Fratze eines Menschen, der schon sehr lange tot war. Meistens gefror den Leuten das Lächeln ein oder ihnen blieb das Wort im Halse stecken. Der Schreck stand ihnen jedenfalls deutlich ins Gesicht geschrieben.


  Dann legte er noch eins drauf, als würde er ihnen nicht schon zu viel zumuten. Er fauchte sie an, wobei er seine hässlichen, verstümmelten, gelben Zähne entblößte. Er zog sich unter Schmerzen das Messer aus dem Kopf um es sich gleich darauf wieder in die Brust zu rammen oder sich gar damit die Hand oder den Finger abzuhacken. Verblüfft beobachtete Bianca, wie die Körperteile im Nu wieder anwuchsen, als würde Patrick sie einfach nehmen und sich anstecken. Ein paar Anhänger folgten ihm aus sicherer Entfernung und nannten ihn „Freak“, doch die meisten rannten nur von ihm davon. Patrick jedenfalls hatte seinen Spaß.


  „Hör auf!“, schrie Bianca, und seine Fratze fuhr zu ihr herum. Angewidert wandte sie den Blick ab. „Es reicht.“


  Langsam zog ein kaum wahrnehmbarer, warmer Farbton in seinem Gesicht ein, die Augenringe verschwanden und die tiefen Furchen glätteten sich. Sein Anblick war wieder erträglich. Doch kleine Fältchen blieben sichtbar, und seine Augen nahmen nicht mehr ganz ihr voriges Leuchten an. Er hatte Hunger.


  „Ich habe doch gerade erst angefangen“, sagte er trotzig. „Hat es dir keinen Spaß gemacht?“


  „Nein. Das war nicht lustig. Es war einfach nur widerlich.“ Ihr Gesichtsausdruck schien Bände zu sprechen. Jedenfalls bewirkte er, dass Patrick wirklich aufhörte. Schaudernd beobachtete sie, wie die Furchen an seiner Wange tiefer wurden, wie die Adern dunkel, fast schwarz, hervortraten. Seine Haut nahm wieder jenen aschfahlen Farbton an, den er gerade erst abgelegt hatte.


  Bedächtig knipste er die Plastik-Vampirzähne von seinen echten Zähnen ab und zog Bianca ins Gebüsch. Gerade noch bevor das letzte bisschen Leben aus seinem Anblick verschwand, schlug er sie ihr hart in den Hals.


  Ihr entfuhr ein leises, schmerzhaftes Stöhnen. Das unangenehme Ziehen trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie war nicht dazu bereit gewesen, nicht dieses Mal. Zu abstoßend hatte seine Horrormaske auf sie gewirkt, die er nicht so einfach wieder ablegen konnte wie die Plastikzähne.


  Es spielte alles keine Rolle mehr, sobald das Blut über den sanften, aber unaufhaltsamen Sog ihren Körper verließ. Sie wurde schwach, doch zugleich leicht, als das Leben einfach aus ihr herausfloss. Ein wohliges Lächeln schien sich in ihrem ganzen Körper auszubreiten, als sie immer mehr das Gefühl in Armen und Beinen verlor. Als sie in eine Welt aus Dunkelheit hinab glitt.


  Doch es wurde nicht ganz dunkel. Patrick ließ abrupt von ihr ab und sie mit einem schwummrigen Gefühl im Kopf zurück. Für einen kurzen Moment wusste sie nicht, wo oben und unten war, und ruderte mit den Händen, die nach ihm suchten um sich an ihm festzuhalten. Doch sie fanden ihn nicht, und Bianca fand auch so wieder einen mehr oder weniger aufrechten Stand.


  Was war nur diesmal wieder dazwischen gekommen? Irgendetwas musste geschehen sein, sonst hätte Patrick nicht einfach aufgehört, als es gerade am schönsten war. Sie bekam Panik, als ihr wieder einfiel, dass George in der Nähe war.


  Als sie wieder einigermaßen geradeaus schauen konnte, aber die Welt vor ihren Augen noch auf und ab hopste, stand nicht George vor ihnen, sondern eine Handvoll recht langweilig aussehender Männer, die sich mit ihrer Halloween-Verkleidung nicht gerade große Mühe gemacht hatten. Mit ihren billigen Tiermasken, die sie sich wie bei einem Maskenball lediglich vors Gesicht hielten, während sie sonst ganz normal angezogen waren, waren sie Bianca vorhin schon einmal aufgefallen. Nun aber schien es, als hätten sie ein Hühnchen mit ihr und Patrick zu rupfen - sie standen in einer Reihe und hatten alle starr den Blick durch die schmalen Schlitze der Plastikmasken auf sie beide gerichtet. Nach und nach kamen noch mehr Maskenträger hinter dem Gebüsch hervor, bis die Gruppe in etwa zu zehnt war. Bianca merkte, wie sich Patrick versteifte.


  Verwirrt blickte sie die Männer an. Dass sie sich alle die gleiche Maske vors Gesicht hielten, hieß entweder, dass sie im gleichen Laden eingekauft hatten und nicht besonders kreativ waren, oder aber sie wollten bewusst so etwas wie eine Tierherde darstellen, was jedoch nicht gerade zu Halloween passte.


  „Vielleicht sollten wir wieder zurück zur Straße gehen“, schlug Bianca vor. Neben Patrick hatte sie nicht wirklich Angst, doch auf eine blutige Auseinandersetzung zwischen ihm und einem Haufen Männer, die vielleicht doch ein wenig Aufsehen erregen konnte, hatte sie keine Lust.


  „Lass sie in Ruhe“, drohte nun einer der Maskenmänner. Seine dunkle Stimme klang dumpf hinter der Maske. Oh ja, sie suchten Ärger. Er knurrte mehr, als dass er sprach.


  Verwirrt blickte Bianca zu Patrick und dann wieder zu der Tierherde. Aus irgendeinem Grund schien der Vampir an ihrer Seite vor den Männern ziemlich großen Respekt zu haben. Seine selbstsichere Haltung hatte sich etwas verändert und Bianca bildete sich ein, dass auch seine Atmung sich leicht beschleunigt hatte.


  „Kennst du die?“, fragte sie erstaunt.


  „Wir wollen dir helfen“, kam der Mann Patrick zuvor. Seine Stimme klang nun um einiges freundlicher, als er sich an Bianca wandte.


  „Wobei helfen? Ich brauche keine Hilfe“, erwiderte sie.


  „Doch. Du bist in Gefahr. In großer. Aber wir werden dich vor ihm retten.“


  „Vor ihm?“


  „Sie meinen mich“, knurrte Patrick zwischen zusammen gepressten Zähnen. „Sie sind Wölfe.“


  Ihr Herz machte einen Sprung. Diese Männer wollten Patrick etwas antun? Sie hatten wahrscheinlich keine Ahnung, dass sie einen echten Vampir vor sich hatten. Nun erkannte sie die Wolfsgesichter auf den Masken. Die Verkleidung passte also doch zu Halloween. Wo es Vampire gab, musste es schließlich auch Werwölfe geben.


  „Okay, sehr witzig. Ich habe keine Lust auf diese Spielchen. Können wir jetzt gehen?“, sagte sie an Patrick gewandt. Vielleicht konnte sie die Situation ja noch retten.


  „Nein. Du verstehst nicht…“ Patrick sah sie mit großen, ernsten Augen an. Sie glaubte sogar Furcht darin zu erkennen. Dann dämmerte es ihr.


  „Du meinst… Wir sind echte Vampire, und das da-“, sie schluckte, „sind echte Werwölfe?“


  „Ja.“


  Ihr Herz pumpte plötzlich wie wild die wohl mickrigen Überreste an Blut durch ihren Körper. Sie sah sich die Männer noch einmal genauer an. Ihr war zuvor nicht aufgefallen, wie muskulös sie alle waren. Selbst die billigen Plastikmasken bekamen nun etwas sehr Bedrohliches. Nervös sah sie sich dann um. Gleichzeitig klammerte sie sich an die Hoffnung, dass die Werwölfe den Anstand hatten, sich nicht inmitten der menschlichen Parkbesucher in ihre wahre Gestalt zu verwandeln um Patrick den Garaus zu machen. Ein ganzes Rudel rasender Wölfe würde sicherlich mehr Aufsehen erregen als die paar Vampire, die hier vereinzelt in der Öffentlichkeit beuteten.


  Ein anderer, außergewöhnlich großer Mann ergriff nun das Wort: „Bianca. Du musst auf uns hören.“ Woher kannte er ihren Namen? „Du musst mit uns kommen. Er ist nicht gut für dich. Er ist gefährlich.“ Er sprach sehr besänftigend, viel zu nett für einen Werwolf. Eher wie ein Psychologe.


  Sie ließ die Worte auf sich wirken. „Nein“, sagte sie, von seiner freundlichen Art irritiert, „das ist nicht wahr. Es geht mir gut.“


  „Bist du sicher? Ich glaube nicht, dass es dir gut geht.“


  „Ganz sicher.“ Dass ihre Stimme dabei wackelte, lag daran, dass ihr die ganze Situation komisch vorkam. Was wollten diese Männer von ihr? Wieso kamen sie ihr auf diese einfühlsame Art?


  Von irgendwo aus der Reihe erhob sich nun doch ein bedrohliches Knurren, und in weniger als einer Sekunde stimmten noch mehr Männer mit ein. Was die Lautstärke anging, hielten sie sich eindeutig zurück, wahrscheinlich, da noch immer Menschen im Park unterwegs waren. Doch der unmenschliche Ton drang Bianca bis ins Rückenmark.


  „Lasst mich in Ruhe. Ich werde nicht mit euch gehen!“


  Sie sah im Augenwinkel, wie Patrick den Brustkorb hob. Ihre Worte schienen ihm Mut zu verleihen. Was? Hatte er etwa wirklich geglaubt, dass sie auf diesen Blödsinn hören würde?


  „Er ist ein Monster“, erhob sich die Stimme des großen Mannes nun über das Knurren seiner Gefährten hinweg, „und nichts anderes. Er ist nicht das, wofür er sich ausgibt. Lass dich nicht täuschen.“


  „Das ist nicht wahr!“, keifte Bianca ihn an.


  „Er lebt von deiner Energie. Stück für Stück saugt er dir das Leben aus. Er macht dich krank, Bianca, nicht stark, und auch nicht schön.“ Ungläubig sah sie den maskierten Muskelmann an. Wie konnte er wissen, dass es das war, was sie wollte? Woher wussten sie von ihrem Deal mit Patrick? Diese Männer wurden immer unheimlicher.


  „Das ist nicht wahr“, konnte sie nur wiederholen. „Er gibt mir Energie. Sehr viel sogar.“


  Der Mann schüttelte mit ernstem Blick den Kopf. „Er nimmt dir mehr als er dir gibt. Was du willst, interessiert ihn nicht. Er wird dich nicht verwandeln. Er nutzt dich nur aus.“


  Statt zu antworten, wandte sie diesmal den Blick zu Patrick.


  „Das ist nicht wahr“, sagte dieser zwischen zusammengebissenen Zähnen. Er hatte den Kopf eingezogen.


  „Er gibt mir das, was ich will. Es geht mir gut. Was wollt ihr überhaupt von mir?“


  „Bianca, sieh dich an. Schau in den Spiegel.“


  Sie sah an sich hinunter. Als sie nur noch verwirrter schaute, fuhr der Wolf fort: „Hör in dich hinein und du wirst merken, dass wir recht haben.“


  Wenn sie in sich hineinschaute, war da nur diese Flamme… Sie ließ keine anderen Gefühle zu.


  Schließlich ballte der Mann, der als erster gesprochen hatte, die Faust und zeigte sie Patrick. „Wir sind euch auf den Fersen. Wenn du ihr noch einmal etwas antust, bist du tot.“


  Bianca bildete sich ein, dass er mit den Zähnen fletschte. Sie hielt die Luft an, bis die seltsame Gruppe gemeinsam umdrehte und so schnell wieder hinter dem Gebüsch verschwand, wie sie aufgetaucht war. Für einen kurzen Augenblick glaubte sie, dass sie sich das Ganze nur eingebildet hatte.


  Patrick jedoch sah ihnen angespannt hinterher.


  „Was haben die denn für ein Problem?“, ergriff sie nach einer Weile wieder das Wort. „Was ich mit meinem Leben mache, geht niemanden etwas an.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Es sind Wölfe. Sie müssen mitbekommen haben, was hier abgeht. Sie spielen sich mal wieder wie die Vampir-Polizei auf. Dabei sind sie nur heiß darauf, einen Vampir zu töten.“


  „Wieso tun sie es dann nicht einfach?“


  „Sie warten auf die richtige Gelegenheit.“


  Sie hätte Patricks Antwort einfach so hingenommen, wäre ihr sein darauf folgendes, geheimnisvolles Schweigen nicht so bekannt vorgekommen. Immer, wenn er etwas vor ihr verbarg, hatte er diesen ganz bestimmten Blick. Zu ihrer Angst mischte sich nun wieder Neugier.


  „Also… Werwölfe gibt es wirklich. Was bitte gibt es denn noch alles an gefährlichen, übersinnlichen Wesen?“


  „Keine Angst“, antwortete Patrick sarkastisch, „das war schon alles.“


  „Wie ist das bei den Werwölfen? Sind sie auch Geister? Wie wird man zu einem?“


  „Mit Wölfen kenne ich mich nicht so genau aus, aber ihr Zustand ist hoch ansteckend, so viel ich weiß. Ein kleiner Kratzer genügt.“ Patrick war nicht wirklich anwesend. Der Vorfall schien ihn ziemlich aus dem Konzept gebracht zu haben. Er wirkte wachsam, als rechnete er jeden Moment damit, dass die Männer wieder auftauchten.


  Bianca musste sich kurz fangen, dann fummelte sie in ihrer Manteltasche herum um das Tonbandgerät einzuschalten. Jedes Detail, das sie erfuhr, konnte für die Entschlüsselung des Geheimnisses entscheidend sein.


  „Weißt du auch, wie sie ursprünglich entstanden sind? Hat sie auch der Teufel geschaffen?“


  „Ganz bestimmt“, sagte Patrick verächtlich und viel zu schnell. „Oder nein. Sie haben diesen merkwürdigen Beschützerinstinkt den Menschen gegenüber in sich.“


  „Wie sollen sie dann entstanden sein? Doch Evolution?“, versuchte sie sein Wissen aus ihm herauszukitzeln.


  Er blies verächtlich die Luft aus. „Menschen, die auf natürlichem Wege zum Werwolf werden, sind gewaltsam ums Leben gekommen. Gewiss wird nicht jeder Mensch, der ermordet wird, automatisch zu einem. Dafür muss man schon unerträgliche Qualen erlitten haben. Es heißt, ihre Seele tobt noch immer, wenn sie längst tot sind. Sie toben vor Rachsucht. Weil sie ihren leblosen Körper aber nicht einfach so wieder lebendig werden lassen können, bedienen sie sich eines Wirtes. Und dieser Wirt ist immer ein Wolf - frag mich nicht, warum. Sie nutzen die Energie des jagenden Tieres und springen quasi auf.“


  „Sie bleiben aber nicht für immer ein Tier.“


  „Ihre Seele verbindet sich mit dem Tierkörper, kann die Tierseele aber nicht komplett vertreiben. Deshalb müssen sie immer wieder zurück, in ihren alten Körper.“


  „Sie wechseln sich ab, mit der Tierseele?“


  „So kann man es sagen. Ich habe es einmal beobachtet… Es war auf meinem Friedhof.“ Man sah Patrick an, dass ihm bei der Erinnerung schauderte. „Ich war gerade aufgewacht und wollte mir etwas zum Jagen suchen, als auf einmal ein Wolf auftauchte. Ich dachte schon, er wäre hinter mir her, doch er machte sich an einem anderen Grab zu schaffen. Er scharrte wie wahnsinnig in der Erde, bis er auf Holz stieß. Dann lief er einfach davon. Doch im nächsten Moment öffnete sich der Sarg und der Mensch darin stieg einfach heraus. Die Seele war vom Tierkörper wieder in ihren ursprünglichen Körper gegangen, doch vorher hatte sie als Wolf noch dafür gesorgt, dass sie als Mensch aus dem Sarg herauskommt.“


  „Und wenn sie wieder in ihrem eigenen Körper sind…?“


  „Sie verlassen ihre Todesstätte für immer, bleiben aber auf ewig mit dem Tier verbunden und können weiterhin dessen Gestalt annehmen.“


  „Sie müssen ihren Körper dafür nicht ablegen?“


  „Nein. Sie sind Gestaltwandler. Das ist ein Vorteil, den sie uns gegenüber haben. Ein großer.“


  „Und der Beschützerinstinkt?“


  „Ist doch klar. Sie rächen sich für das, was ihnen angetan wurde.“


  „Deshalb wollen sie andere vor Gewalt schützen?“


  „Richtig. Umso gewaltsamer sind sie zu denen, die Leid zufügen.“


  „So wie ihr den Menschen Leid zufügt.“


  Fröstelnd rieb sie sich die Oberarme. Immerzu war ihr kalt, obwohl sie Patricks Wärme in ihrem Magen spürte. Immer wieder fasste sie sich mit der Hand an den Bauch, wie um die kleine Flamme zu streicheln.


  „Aus irgendeinem Grund haben sie es auf uns abgesehen. Vielleicht sehen sie sich in der Beschützerrolle, weil sie uns als einzige durchschauen. Weil sie wissen, dass es uns gibt und was wir tun, fühlen sie sich scheinbar verantwortlich dafür die Menschen vor uns zu beschützen.“ Er machte einen abfälligen Gesichtsausdruck, der deutlich machte, wie bescheuert er das fand.


  „Und können sie das, euch töten?“ Eigentlich war die Frage überflüssig. Patricks Angst vor ihnen stand ihm ins Gesicht geschrieben, seitdem sie aufgetaucht waren.


  „Unter Umständen.“


  Patrick setzte sich in Bewegung, die Schultern hoch zu den Ohren gezogen und die Hände tief in den Hosentaschen vergraben. Nachdem sie einige Runden im hinteren, viel ruhigeren Teil des Parks gegangen waren, wagte es Bianca wieder ihn anzusprechen.


  „Patrick“, sagte sie fragend.


  „Ja?“


  „Wieso bist du aus Forks weggegangen?“


  „Was?“ Er sah sie überrascht an.


  „Du hast gesagt, du wolltest mich vor dir schützen. Stimmt das?“


  „Ja, natürlich.“


  „Wieso wolltest du mich vor dir schützen? Wieso hast du mich nicht einfach getötet?“


  Er sah sie eindringlich an. „Weil... du etwas Besonderes bist. Ich habe mich zu dir hingezogen gefühlt.“


  Wie sehr hatte sie sich die ganze Zeit gewünscht, genau das zu hören! Jetzt wünschte sie, sie könnte es ihm glauben. Am liebsten wäre sie ihm einfach um den Hals gefallen. Unter Tränen presste sie stattdessen hervor: „Aber du hast gesagt, du hättest keine Gefühle.“


  Er sah sie mit offenem Mund an, doch er war, wie es schien, unfähig etwas zu erwidern. Sie spürte, wie sich ihre Augen immer mehr mit Tränen füllten.


  „Du hast gesagt, du möchtest, dass ich glücklich bin. Dass du deshalb so streng zu mir bist. Das war gelogen, nicht wahr? Weil du nichts fühlen kannst.“ Die Vorwürfe brachen einfach so aus ihr heraus, Zweifel, die schon die ganze Zeit über in ihr geschlummert hatten. Auch wenn sie noch nicht von dem Glauben ablassen wollte, dass Patrick wirklich etwas für sie empfand, klang ihre Stimme hart und anklagend. „Es war alles gelogen. Und aus Forks bist du geflüchtet, weil du Angst vor meinem Artikel hattest.“


  „Ich habe keine Angst vor einem blöden Artikel“, sagte er abfällig. Er zeigte mit weit ausgestrecktem Arm in die Richtung, in die die Werwölfe verschwunden waren. „Hör nicht auf die! Das ist genau das, was sie wollen. Lass dich nicht auf ihre Psychospielchen ein. Ja, ich habe mich in Forks nicht so zu dir hingezogen gefühlt, wie du denkst. Es war dein Blut, dass mich magisch angezogen hat. Ich habe dich schon lange, sehr lange deswegen beobachtet. Und alles, was ich mir mit jeder Faser meines toten Körpers wünschte, war dein Blut zu trinken. Doch ich wollte dich vor mir schützen, damit ich noch länger etwas von dir habe. Ich hatte Angst, nie wieder etwas Vergleichbares zu finden. Aber jetzt ist es nicht mehr nur das.“ Er machte eine Pause, bevor er ruhiger fortfuhr: „Ich fühle etwas, Bianca. Es war mir nicht bewusst, weil ich es nicht kannte. Aber da ist etwas.“


  Sein Blick verriet, dass er es selbst gerade erst kapierte. Oder viel mehr, dass er nicht verstand, was mit ihm passierte. Es war eine Mischung aus Angst und Freude, die aus seinen glänzenden, nach innen gekehrten Augen sprach.


  „Du meinst, du fühlst wirklich etwas?“


  Er blinzelte verwirrt. „Ja.“


  Ungläubig starrte sie ihn an, in seine weit aufgerissenen, blauen Augen. Die Überraschung war ihm noch immer anzusehen, doch sein Blick hatte nun zusätzlich etwas Flehendes bekommen. In ihrem Bauch tanzten die Schmetterlinge, und es schien, als würde es dieses Mal nicht an der Flamme aus Energie liegen.


  „Bist du sicher?“, fragte sie flüsternd.


  Sein bedächtiges Nicken sagte mehr als Worte.


  Patrick brachte sein Gesicht näher an ihres heran, und sie war gerade dabei die Augen zu schließen, als ein leises, hämisches Klicken die Luft zwischen ihnen entzweite und Biancas Herz zum Stillstand brachte.


  „Was war das?“ Patricks Bewegung schien durch das Geräusch von einer Sekunde auf die andere einzufrieren. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen und seine Pupillen wanderten vorsichtig zur Seite.


  „Was?“, stellte sie sich dumm.


  Nun zuckten seine Augen wieder zu ihr. Die Art, wie er sie ansah, war unerträglich. Er musterte sie skeptisch. Jetzt war er derjenige, der plötzlich misstrauisch geworden war.


  „Es war nichts“, beteuerte sie verzweifelt. Sie betete innerlich, dass er darauf hörte und sie endlich küsste.


  Nichts dergleichen geschah. Er schien wie zur Statue erstarrt. Bianca berührte vorsichtig seine Oberarme, die unnatürlich hart waren. „Patrick“, flüsterte sie mit zitternder Stimme.


  Und dann, ganz unvermittelt, ging ein Ruck durch seinen Körper. Ehe sie es begreifen konnte, fuhr seine Hand nach vorne in ihre Jackentasche. Ungläubig starrte er das Tonbandgerät an, das er dort fand und nun zitternd hochhielt. Dann blickten seine verzweifelten Augen fragend zu ihr.


  „Patrick, ich… es tut mir leid“, stotterte sie auf der Suche nach einer Erklärung.


  Traurig hob er die Augenbrauen, als er das Band kurz zurückspulte und dann auf Play drückte. Die letzten Sekunden ihrer Unterhaltung waren dumpf und knisternd zu hören. Bianca wandte beschämt den Blick ab und starrte den Boden an. Einen Moment später zuckte sie zusammen, als auf einmal die Überreste des zerquetschte Diktiergeräts dort landeten.


  Sie atmete tief ein und blickte zu ihm auf. Sie wollte gerade versuchen es ihm zu erklären, doch sie wich instinktiv zurück, als sie seine Augen sah, die sie voller Bosheit erfassten. Erschrocken hielt sie den Atem an und ballte die Hände zu Fäusten. Sie wusste, dass Wegrennen keinen Sinn hatte. Sie blieb deshalb einfach wie angewurzelt stehen, zitterte jedoch am ganzen Körper.


  „Du hast mich belogen!“, zischte Patrick. „Die ganze Zeit!“


  Ihr wurde heiß und kalt zugleich. Noch nie hatte sie ihn so wütend gesehen. Jeder noch so kleine Muskel an seinem Körper und in seinem Gesicht schien zum Zerbersten angespannt. Sie konnte sehen, wie teilweise seine grässliche Fratze zum Vorschein kam. Die Falten bildeten sich vor allem um die Augen herum, die schwarze Ringe bekamen und tief in ihre Höhlen hinabsanken. Sein Kinn wurde kantiger und seine Wangenknochen traten abartig spitz hervor.


  „Ich empfinde etwas für dich, Patrick! Ich wollte den Artikel nur schreiben, um meinen Job zu behalten… für den Fall der Fälle.“


  Patrick steigerte sich immer mehr hinein, sah immer wütender aus. Mit drohendem Gesichtsausdruck kam er auf sie zu. Bianca hielt den Atem an. Dann zeigte er ihr seine Zähne, doch nicht wie sonst. Diesmal war es eine blutrünstige Drohgebärde. Diesmal würde er keinen einzigen Tropfen in ihrem Körper lassen.


  Die Werwölfe hatten sie gewarnt. Und sie sollten Recht behalten.


  Bianca schrie auf, als Patrick ihren Kopf grob an den Haaren nach hinten zog. Ein Zentimeter weiter und ihr schmerzender Nacken würde unter seiner Gewalt haltlos auseinander krachen. Doch Patrick schien unschlüssig. Wahrscheinlich haderte er noch mit sich, ob er den außergewöhnlichen Genuss ihres Blutes für immer aufgeben sollte. Sein Blick, der starr auf ihre Vene gerichtet war, verriet ihn.


  „Wir haben dich gewarnt!“, hörte sie auf einmal eine bekannte, tiefe Stimme sowie das bedrohliche Knacken einiger Äste. Sie konnte den Kopf nicht drehen, doch aus den Augenwinkeln sah sie die Wolfsmänner mit ihren Masken, die nun nach und nach aus dem Gebüsch hervortraten. Sie schoben die Äste wie einen Vorhang beiseite. Seltsamerweise war sie erleichtert sie zu sehen.


  In diesem Moment begriff sie, dass die Männer nicht sie meinten, sondern Patrick. Ihn hatten sie auch gewarnt. Davor, dass sie ihn töten würden, wenn… Wenn genau das hier passieren würde. Wenn er ihr etwas antun würde.


  Wie in Zeitlupe wanderten ihre Pupillen wieder zu Patrick. Auch er erwiderte nun ihren Blick, und er schien das gleiche zu denken wie sie. Seine Augen waren wie die ihren im Schock weit aufgerissen, als er endlich von ihr abließ. Ihre überstreckte Kehle brannte beim Schlucken und ihr Hals war ein einziger Schmerz.


  „Tut ihm nichts!“, schrie sie. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, die sie brauchte, um ihre schweren Beine vom Boden zu heben. Als es ihr gelang, stellte sie sich vor Patrick und breitete die Arme aus, als könne sie ihn so beschützen. Tatsächlich blieben die Männer zunächst stehen und zögerten.


  Sie spürte Patricks Hände an ihrer Taille. Im nächsten Moment flog sie durch die Luft. Als sie längst die Orientierung verloren hatte, setzte Patrick sie wieder ab, zog sie jedoch weiter mit sich fort. Sie konnte so schnell rennen wie nie.


  Die Bäume rauschten an ihr vorbei wie eine einzige Wand aus Blättern, als sie neben Patrick die geschwungenen Wege entlang flog. Panisch blickte sie sich um, doch die Wölfe waren nirgendwo zu sehen.


  „Sie sind langsamer als wir, weil sie sich in der Öffentlichkeit nicht verwandeln können“, sagte Patrick schnaufend.


  Sie hielten sich die ganze Zeit im dicht bewachsenen Teil des Parks auf, doch auch hier waren die Wege so unzählig und verschlungen, dass Bianca längst die Orientierung verloren hatte. Zwar hatten sie die Wölfe abgehängt, doch in diesem unübersichtlichen Labyrinth war es nur eine Frage der Zeit, bis sie an der nächsten Wegbiegung auf sie stießen. Zum Teil waren die Pfade so verwachsen, dass Bianca sich durchaus vorstellen konnte, dass die Wölfe es riskieren würden, sich hier zu verwandeln. Auf den freien Flächen aber wären sie ihnen mit Sicherheit ausgeliefert gewesen.


  Patrick schien seiner Nase zu folgen. Es war die einzige Erklärung dafür, dass er manchmal einen plötzlichen Haken schlug und in einen Weg abbog. Zum Glück kannte er den Park in- und auswendig.


  „Wir müssen den Park verlassen“, flüsterte sie Patrick zu. Er nickte, als hätte er es längst vor.


  „Ich glaube, sie verstellen die Ausgänge“, erwiderte er. „Zumindest einige.“


  „Mist!“ Auch das musste ihm seine Nase verraten haben. Bianca hingegen konnte nichts riechen außer die gute Parkluft.


  „Wir finden einen Weg hier raus. Aber sie dürfen nicht mitkriegen, an welcher Stelle wir den Park verlassen. Wenn es einer weiß, wissen es alle. Los, rein da.“


  Er schubste sie unsanft mitten ins Gebüsch, bevor er ihr folgte. Dann half er ihr wieder auf und zog sie mit sich ein Stück weiter durchs Geäst. Bianca erkannte kaum etwas um sich herum und konzentrierte sich nur darauf, die sperrigen Äste von ihrem Gesicht wegzuhalten, während Patrick sie ziemlich rücksichtslos hinter sich her schleifte.


  „Autsch!“, stieß sie im Flüsterton hervor, als ihr ein Ast durch die Finger rutschte und ihr Gesicht schrammte.


  Patrick schenkte ihr einen bösen Blick. „Still!“ Seine Nasenflügel blähten sich gierig auf, als ihre Wange zu bluten begann.


  Das orangene Licht der Straßenlaternen drang durch die Verästelungen. Bianca sah Patrick fragend an, als sie schließlich vor einem Zaun herauskamen, der mehr als doppelt so hoch war wie sie groß.


  Patrick lauschte angestrengt und blickte sich äußerst gewissenhaft nach allen Seiten um. Im nächsten Moment befand er sich schon oben auf dem Zaun und hielt von dort aus noch einmal Ausschau. Sie wartete darauf, dass er sich zu ihr herunter beugte und ihr die Hand reichte, doch stattdessen sprang er auf der anderen Seite runter und riss ein Loch in den Eisendraht, als wäre es eine Plastiktüte.


  „Steig hindurch“, forderte er sie auf.


  Bianca zögerte. Dann probierte sie etwas, wovon sie allerdings überzeugt war, dass es schief laufen würde. Sie musste einfach wissen, ob es funktionierte. Mit den Augen fixierte sie die Stelle oben auf dem Zaun, wo Patrick gerade gestanden hatte. Dann setzte sie zum Sprung an und im nächsten Moment befand sie sich genau dort.


  „Wow!“, entfuhr es ihr.


  Patrick sah sie böse an und gab ihr ein Zeichen, dass sie die Klappe halten sollte. Sie hielt sich daran, als sie zu ihm runter sprang und sie Hand in Hand in irrem Tempo weiter rannten.


  Die Leute, denen sie begegneten, waren alle sturzbetrunken. So fiel es niemandem auf, wie schnell sie waren. Wieder rauschte alles verschwommen an Bianca vorbei, so dass sie nicht einmal eine grobe Ahnung hatte, wohin die Reise ging. Einfach nur so weit weg von den Wölfen wie möglich, vermutete sie.


  Sie entspannte sich ein wenig, als sie schon ein gutes Stück zurückgelegt hatten. Ein hohes Jaulen hinter ihr verriet jedoch, dass die Wölfe ihre Flucht aus dem Park längst bemerkt hatten.
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  „Haben sie sich verwandelt?“, fragte sie Patrick atemlos.


  Er dachte kurz nach. „Nein. Das können sie nicht riskieren. Jaulen können sie auch so.“


  Mitten in einer Straße, in der wenig los war, blieb er auf einmal stehen. Kurzerhand sprang er eine Mauer mit aufgesetzten Eisenpfeilern hinauf. Bianca tat es ihm gleich. Zwischen den Pfeilern stießen sie sich dann mit den Füßen ab und landeten auf der anderen Seite, auf der es viel tiefer hinunter ging. Die Straße, von der sie gekommen waren, befand sich nun hoch über ihnen. Bianca wusste nicht, ob sie sich auf dem abgesenkten Territorium geschützt oder erst recht ausgeliefert fühlen sollte.


  Doch Patrick vergeudete keine Sekunde. Der kurze Blick, den sie auf die Gebäude auf dieser Seite des Zaunes erhaschte, ehe er sie in seinem irren Tempo weiter mit sich zog, reichte nicht aus, um zu erraten, worum genau es sich bei dem abgesperrten Areal handelte. Doch schon auf den ersten Blick wirkte es viel edler als ein Fabrikgelände. Ihrem Eindruck nach befand sich eine Mischung aus modernen und historischen Gebäuden darauf. Ein Museum vielleicht oder ein Regierungsgebäude. Aber sonst bekam sie nur noch mit, dass sie an einem weiteren, etwa fußballplatzgroßen Park vorbei und irgendwann eine flache Treppe hinauf sausten.


  Kurz nach der Treppe, die zwischen zwei Gebäuden hindurch führte, blieb Patrick stehen. Ängstlich sah Bianca sich um. Die Stille auf dem großen Platz, auf den sie blicken konnte, fühlte sich eiskalt an. Sie rieb sich die Oberarme mehr aus Furcht als vor Kälte.


  Patrick war in die Hocke gegangen. Er blickte durch ein vergittertes Kellerfenster, eines von vielen, die sich an dem grauen Steingebäude entlang reihten, und kratzte sich dabei am Hinterkopf. Was überlegte er so lange? Wieso tat er nichts? Nervös trat Bianca von einem Fuß auf den anderen, wobei ihr Blick starr in die Ferne gerichtet war.


  Sie wollte gerade etwas sagen, als er anfing sich an dem Gitter zu schaffen zu machen. Vorsichtig bog er Stück für Stück den Draht vom Fensterrahmen ab und legte das Gitter dann sachte neben sich. Dabei erinnerte er sie an Tom Cruise in Mission Impossible. Da wurde ihr auch klar, weshalb er so bedacht vorging - wohl wegen einer vermeintlichen Alarmanlage. Während er das Fensterglas langsam an einem Stück in den Raum hinein drückte und es danach geschickt auffing, fragte sich Bianca nur, wie sie jemals durch das schmale Fenster passen sollte. Und wieso sie dort überhaupt hinein mussten. Auch dieses Gebäude sah historisch und recht edel aus. Es war jedoch viel kleiner als die übrigen und sicher war es in dessen Keller nicht sonderlich gemütlich.


  Patrick winkte sie schließlich zu sich her. Mit verschränkten Armen trat sie näher an ihn und das Fenster heran.


  „Da soll ich durch passen?“


  „Da passt du zwei mal durch. Komm schon.“


  Sie öffnete den Mund zu einer Frage. Erst wollte sie wissen, wieso das überhaupt nötig war. Doch ein Jaulen, das viel näher klang als das vorige, versetzte sie in Panik.


  „Zieh den Mantel aus“, beriet Patrick sie. Ohne das sperrige Kleidungsstück war sie gleich viel beweglicher - und konnte tatsächlich durch die schmale Öffnung schlüpfen, indem sie rücklings hindurch stieg. Ihre Füße baumelten auf der Suche nach festem Grund kurz in der Luft, bevor sie sich blind fallen ließ.


  „Das schöne Kleid“, sagte Patrick kopfschüttelnd, als wäre das jetzt ihre einzige Sorge. Er hatte das Gitter und ihren Mantel in der Hand und machte sich gerade sprungbereit, um durch das Loch hindurch zu hüpfen. Er entfernte die Spuren, Gott sei Dank. Sie wäre nicht darauf gekommen.


  „Wenn ich dir auch einen Tipp geben darf“, sagte sie und wartete ab.


  Er sah sie fragend an. „Ja?“


  Sie tippte sich mit dem Zeigefinger an ihren Kopf. „Pass auf das Messer auf.“


  Patrick sog die Luft zwischen den Zähnen ein und verzog das Gesicht, als er sich wahrscheinlich gerade vorstellte, was mit seinem Kopf hätte passieren können, wenn er mit dem Messer hängen geblieben wäre.


  „Das ist ein guter Tipp“, stellte er trocken fest. Zuerst warf er den Mantel und das Gitter durchs Fenster und stieg dann selbst ganz vorsichtig hinterher. Erstaunt beobachtete Bianca, wie er anschließend das Fenster wiederherstellte, in dem er das Gitter geradebog und es zusammen mit dem Glas zurück in das Loch setzte. Vielleicht war es nicht so fest wie vorher, aber mit bloßem Auge würde niemand den Unterschied merken.


  Es schien ihm nicht zu entgehen, dass sie den Kopf hängen ließ, als er ihr in ihren Mantel half. „Was ist los?“, fragte er.


  „Ich habe Angst“, sagte sie. Sie sah zu ihm auf. Hier unten hallten ihre Stimmen.


  Er schüttelte den Kopf und sah dabei zu Boden. „Du brauchst keine Angst zu haben. Die sind hinter mir her, nicht hinter dir. Dich wollen sie beschützen.“


  „Das ist nicht besser.“


  Er erwiderte ihren Blick. „Komm“, sagte er dann und schob sie sanft mit der flachen Hand am Rücken voran.


  Der Gang, durch den er sie führte, war stockfinster. Bestimmt wimmelte es hier unten nur so von Spinnen. Sie war froh, dass sie nicht wirklich viel sehen konnte.


  „Danke, dass du zu mir hältst“, ergriff Patrick nach einer Weile wieder das Wort.


  „Natürlich halte ich zu dir.“


  Patrick schwieg, so dass Bianca Gelegenheit hatte, noch einmal über ihre Worte nachzudenken. Selbstverständlich war es sicherlich nicht, dass sie ihm und nicht den Wölfen vertraute. Sie hörte dabei einfach nur auf ihr Gefühl.


  „Können wir uns nicht einfach unsichtbar machen?“, fragte sie, als ihr der Gedanke plötzlich kam.


  Patrick sah sie an und schüttelte den Kopf. „So einfach ist das nicht. Unser Körper regelt das von alleine.“


  „Wohin gehen wir?“ Sie hatte nicht erwartet, dass sie so weit laufen würden. Von außen hatte das Gebäude nicht so groß ausgesehen wie der Gang, den sie inzwischen entlang gegangen waren. Er musste sich über die Länge des Gebäudes hinaus erstrecken; vielleicht war es sogar eine Verbindung zu einem anderen Gebäude.


  „Du weißt nicht, wo wir sind?“, fragte Patrick erstaunt.


  „Nein“, erwiderte Bianca verunsichert. Hätte sie es wissen sollen?


  „Ich bin sicher, gleich wirst du es erkennen.“ Er führte sie eine Treppe hinauf und öffnete dort eine Tür.


  Endlich hatten sie den ungemütlichen Keller hinter sich gelassen. In diesem Raum war es deutlich wärmer. Außerdem gab es Licht in Form von beleuchteten Schautafeln und Schaukästen, auf denen keltische Schriftzeichen mit erläuternden Texten zu sehen waren.


  „Ein Museum?“, fragte sie flüsternd.


  Er schob sie ein Stück weiter in einen Nebenraum und dort zu einem liegenden Glaskasten, der in der Mitte des Raumes aufgebaut war. Bianca trat näher. Unter der Glasscheibe und im Zentrum der Beleuchtung befand sich ein großes aufgeschlagenes, handbemaltes Buch mit bunten, filigranen Verzierungen.


  „Das Book of Kells“, stellte Bianca staunend fest. Eine Touristenschlange so lang wie die chinesische Mauer hatte sie bei ihrem letzten Dublin-Trip davon abgehalten das berühmte Schriftstück aus dem 9. Jahrhundert zu besichtigen. „Wir sind im Trinity College?“


  „Ja.“ Patrick grinste verheißungsvoll. „Komm mit.“


  Sie verließen den Ausstellungsraum durch eine andere Tür, die Patrick mit ein paar geübten Handgriffen, wenn auch sichtbar unsachgemäß, öffnete, und stiegen eine Treppe hinauf. Als er sie in einen von hier aus bereits einsehbaren großen Raum führen wollte, blieb Bianca sprachlos auf der Schwelle stehen. Für einen Moment vergaß sie völlig, weshalb sie hier waren, und konnte nur staunen.


  Der Geruch von altem, verstaubtem Papier erfüllte den riesigen Raum mit einer ehrwürdigen Atmosphäre. Sie waren in der Old Library, der alten Bibliothek, in der sich tagsüber ebenfalls die Touristen tummelten. Links und rechts befanden sich in dunklen Eichenregalen, die bis zur gewölbten Decke des langen, hohen Saales reichten, Bücher über Bücher. Alte Bücher, so alt, dass sie vielleicht zerfallen würden, würde man sie herausnehmen. Aus diesem Grund befanden sich entlang des Ganges Absperrungen aus dicken, roten Seilen vor den Regalen. Diese standen, wie es sich für eine Bibliothek gehörte, zum langen Mittelgang hin quer und bildeten kleine Nischen. Über denen, die auf dem Boden fußten, befand sich eine Galerie mit einer zweiten Reihe aus Bücherregalen. Eine geschwungene Wendeltreppe mit verschnörkeltem Geländer aus Gusseisen führte dort hinauf.


  Nach ersten Sekunden der Überwältigung schritt Bianca auf dem glatten Holzboden den Gang entlang. Ehrfürchtig sah sie dabei nach links und rechts, als wollte sie die Bücher alle zählen. Sie schienen sie magisch anzuziehen. Wie das fahle Mondlicht, das wie in einer Kirche durch die hohen Fenster schien, wollte sie mit dem Finger vorsichtig die Buchrücken streicheln. Sie spürte auch die Begierde in sich aufkeimen sie alle zu lesen - und war erschlagen von der Unmöglichkeit dieses Vorhabens. Unmöglich jedenfalls für die Zeitspanne eines Menschenlebens. Nicht für einen Vampir...


  So viel Wissen, so viel Poesie befand sich in diesen Regalen, auf dieser unsäglichen Menge an beschriebenem Papier, in den unendlich vielen Zeilen und Buchstaben in diesem Raum. Allein die Luft schien Wissen zu vermitteln und Geschichten zu erzählen. Vor jeder Regalwand befanden sich Büsten auf einem Podest aus dem gleichen dunklen Holz wie die Bücherregale. Die Skulpturen der Philosophen und Schriftsteller, deren Werke hier aufbewahrt wurden, standen quasi Spalier. Bianca glaubte ihre Anwesenheit zu spüren.


  Am Ende des Ganges drehte sie sich um. Und erschrak. Patrick war verschwunden. Sie hatte sich von diesem faszinierenden Raum hinreißen lassen und hatte ihn völlig vergessen. Mit zügigen Schritten, weil sie sich auf dem glatten Boden nicht zu rennen traute, lief sie zurück. Beinahe wäre sie an ihm vorbeigelaufen, doch sie ging wieder ein paar Meter rückwärts, nachdem sie hinter einem der Bücherregale etwas aus dem Augenwinkel gesehen hatte. Patrick lehnte lässig neben der Leiter an der Bücherwand und schmökerte interessiert in einem Band.


  Bianca blieb der Mund offen stehen. „Wie kannst du jetzt lesen?“ Um besser reden zu können, knipste sie sich die störenden Plastikzähne ab. „Wir werden verfolgt! Und pass auf, diese Bücher sind sehr alt!“


  „‚Wahrlich nur das ist Elend, was du selbst dafür hältst, und jedes Los ist ein glückliches für den, der es mit Seelenruhe annimmt.‘ Anicius Manilus Torquatus Severinus Boethius. Solltest du dir auch mal zu Gemüte führen.“


  Bianca stemmte die Hände in die Hüften. „Seelenruhe hilft uns jetzt auch nicht weiter. Ich hoffe, dein Plan sieht anders aus, falls sie uns finden.“


  Er sah zu ihr auf. „Hier sollten sie uns nicht finden.“


  Erschöpft setzte sie sich vor dem Regal auf den Boden und lehnte sich daran an.


  „‚Wer kann Liebenden ein Gesetz vorgeben? Liebe in sich ist ein bedeutenderes Gesetz.‘ Derselbige“, zitierte Patrick.


  Überrascht sah sie zu ihm hoch. Sprach er von Liebe? Meinte er sich selbst und sie mit ,Liebende‘? Patrick klappte das Buch zu, ließ jedoch einen Finger zwischen den Seiten, und setzte sich neben sie. Ungeschickt legte er den Arm um sie, als wäre sie ein rohes Ei. Die Bewegung schien ihm so fremd, obwohl er schon so oft den Arm um sie gelegt hatte. Er blickte sie unsicher an, beinahe schüchtern. Sie lächelte und kuschelte sich an ihn.


  Er las ihr noch ein paar weitere Zitate aus dem Buch vor und sie hörte einfach zu.


  „Also daher hast du all deine schlauen Sprüche“, bemerkte sie nach einer Weile amüsiert.


  „Ich liebe diesen Ort“, sagte Patrick. Ihr entging seine Ausdrucksweise nicht, auch wenn der Satz sehr sachlich klang, als steckte nicht wirklich eine Emotion dahinter.


  „Wie viele der Bücher hast du schon gelesen?“


  „Um die Dreihundert.“


  „Dann hast du ja noch einiges vor dir.“


  „Ich fürchte mich vor dem Moment, in dem ich alle gelesen habe.“


  Bianca schwieg.


  „Bist du sicher, dass du das tun möchtest?“, fragte er dann.


  „Was?“


  „Das mit der Verwandlung.“


  „Ja“, sagte sie, und noch nie hatte es sich dabei so richtig angefühlt.


  Statt einer Antwort klappte Patrick energisch das Buch zu. Er stand auf, sauste wie ein Pfeil davon und löste einen kaum spürbaren Windhauch aus, als er nur wenige Sekunden später wieder neben ihr auftauchte. Verwirrt blickte sie ihn an.


  Er hatte nun ein anderes Buch in der Hand. Gezielt schlug er es auf einer Seite auf und las ihr vor: „Es kommt ein Tag, der brennen soll wie ein Ofen. Da werden alle Verächter und Gottlosen Stroh sein, und der kommende Tag wird sie anzünden, und er wird ihnen weder Wurzel noch Zweig lassen.“


  Patrick hatte nicht nur Angst vor der Eintönigkeit der Ewigkeit. Noch mehr Angst hatte er vor der ewigen Verdammnis. Bianca sah sich den Buchrücken genauer an. Er las aus der Bibel vor. „Ich will das nicht hören“, sagte sie und sah weg.


  „Sie sind hier“, sagte auf einmal eine Stimme, die keinem von ihnen gehörte.


  Bianca fuhr auf. Patrick erstarrte zur Statue. Die Stimme gehörte Georges.


  Patrick hatte die Hand mit dem Buch sinken lassen. Regungslos sahen sie sich in die Augen, während sie wohl beide in diesem Moment begriffen, was geschah. George musste sich mit den Werwölfen verbündet haben. Er hatte das Rudel hierher geführt, nachdem er ihr und Patrick gefolgt war, weil er schneller war als die Männer.


  Bianca schluckte und hatte dabei das Gefühl, dass es viel zu laut war. Patrick winkte sie zu sich her. Hatte er einen Plan? Nein, er hatte keinen. Er stellte sich mit ihr flach ans Regal. Sie fühlte sich wie an den Pranger gestellt.


  Dann hörte sie Schritte. Es war ein langsamer Dreitakt. Dazwischen gab es immer eine Pause, in der derjenige wahrscheinlich zwischen die Regale zu seiner Linken und zu seiner Rechten blickte.


  „Bianca!“, sagte einer der Werwölfe. Ihr Atem ging schneller. Fragend sah sie Patrick an. Dieser schüttelte nur den Kopf, wohl um ihr zu bedeuten, nichts zu tun.


  „Bianca, du musst auf uns hören. Du musst dich von ihm trennen.“


  Ihr Atem und ihr Herz legten noch einen Zahn zu.


  „Er ist ein Monster. Er ist trügerisch, falsch, verlogen. Es liegt in seiner Natur. Egal, was er dir gesagt hat, es ist gelogen. Bianca, er wollte dich töten!“


  Der letzte Satz rief ihr Patricks Gesicht ins Gedächtnis, nachdem er das Tonbandgerät gefunden hatte. Ja, er hatte sie töten wollen. Der Blick, mit dem er sie angesehen hatte, löste noch immer Panikgefühle in ihr aus.


  Jetzt beugte er sich langsam zu ihr herunter. Er sah ihr in die Augen. Sofort stieg wieder Furcht in ihr auf.


  „Ich will mich nur stärken“, flüsterte er, kaum hörbar.


  Bianca starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. Dann nickte sie.


  Seine Zähne fuhren in ihr Fleisch. Er zog langsam, genüsslich. Auch Bianca genoss es. Sie musste sich mit den Händen an einer der Regalflächen hinter sich festhalten um nicht völlig davon zu driften.


  Schließlich ließ Patrick schwermütig von ihr ab. Er wischte ihr zärtlich über die Bissstelle und sie schloss noch für einen Moment die Augen um das schöne Gefühl nicht gehen zu lassen. Die Schritte kamen näher, jedoch sehr langsam, drangen immer mehr in ihr Bewusstsein. Sie begann zu zittern.


  Als die Gestalt eines Mannes hinter der Regalwand erschien, hielt sie die Luft an. Er trug noch immer seine Maske. Was hatte das für einen Sinn? Wollte er ihnen damit Angst einjagen? Die Maske war so dicht an seinem Gesicht, dass Bianca dieses auch von der Seite nicht erkennen konnte.


  Der Maskierte sah zuerst auf die andere Seite, um dort zwischen den Bücherwänden nach ihnen zu suchen. Noch bevor er sich zur richtigen Seite wenden und sie entdecken konnte, stürzte Patrick los, riss sich im Laufen das Messer aus dem Kopf, so plötzlich, dass das Blut in alle Richtungen spritzte und einige der Bücher besudelte, und schlug dem Mann damit das Haupt ab. Demaskiert rollte es ein paar Meter fort, bis die kalten und leeren Augen an die Decke starrten. Drohend hielt Patrick dann den anderen das Messer entgegen. Trotz der Gefahr kamen sie langsam im Gleichschritt näher. Die Masken ließen alle von ihnen gleich aussehen. Bald standen sie im Halbkreis dicht vor Patrick.


  Bianca begriff, was sie zu tun hatte, und zögerte keine Sekunde. Sie rannte los und stellte sich wieder vor Patrick. Das hatte schon einmal funktioniert. Wenn sie ihn töten wollten, mussten sie sie töten. Sie hoffte, dass ihr Beschützerinstinkt sie davon abhalten würde und warf George einen bitterbösen Blick zu.


  „Bitte komm zur Vernunft“, wandte sich der Sprecher, offensichtlich das Rudeloberhaupt, an sie.


  „Verschwindet hier“, gab sie zurück.


  „Wieso vertraust du ihm noch immer? Begreifst du nicht, dass er schlecht für dich ist? Schau doch, wie krank er dich schon gemacht hat.“


  „Ich bin nicht krank.“


  „Du siehst sehr krank aus, Bianca.“


  „Ich bin sehr glücklich.“


  „Das wirst du bald nicht mehr sein.“


  „Das geht euch nichts an! Verschwindet endlich!“


  Patrick hob erneut sein Messer, bereit für einen Kampf.


  „Verrate uns, wo sein Grab liegt, und wir verschwinden.“


  „Das weiß ich nicht“, antwortete sie verwirrt. Dann fügte sich das Puzzle in ihrem Kopf zusammen. Wüssten sie, wo sich Patricks Grab befand, würden sie seinen Leichnam zerstören. Auf diese Weise konnten sie ihn am einfachsten umbringen. Deshalb machte Patrick so ein Geheimnis um diesen Ort und deshalb war es so ein großer Vorteil, den die Werwölfe hatten, indem sie ihren Körper nicht ablegen mussten…


  Sie dachte kurz darüber nach, ob sie ihnen einfach einen falschen Ort nennen sollte. Doch sie kannte keine Friedhöfe in Dublin. Und sie hatte ja leider schon vorweggenommen, dass sie es nicht wusste.


  Einer der Männer bäumte sich auf. Seine Schulter erhob sich auf unnatürliche Art und schien in die Breite zu wachsen. Dann riss seine Jacke auf und er konnte die Maske nicht länger vor sein Gesicht halten, weil sich seine ganze Statur verändert hatte. Er schrie auf und auf einmal blickte Bianca in das mordlüsterne Gesicht eines mannshohen Wolfes. Er fletschte die Zähne.


  Ein anderer Mann verwandelte sich und tat es ihm gleich.


  „Langsam, Männer“, beschwichtigte der Anführer sein Rudel, bevor noch mehr dem Beispiel der beiden Wölfe folgen konnten. „Vielleicht können wir das Ganze noch friedlich beilegen.“


  „Ich denke nicht“, sagte Patrick. Auf einmal richtete er das Messer auf Biancas Kopf und umklammerte sie mit dem anderen Arm so fest, dass ihr die Oberarme schmerzten. Er benutzte sie als Geisel.


  „Ihr denkt, ich will sie umbringen? Ihr habt recht! Kommt mir lieber nicht zu nahe, sonst tue ich es gleich jetzt und hier!“


  Bianca schluckte schwer. Das Messer war nur einen Zentimeter von ihrer Schläfe entfernt. Was redete Patrick da? Bluffte er nur?


  Noch ein Mann wechselte seine Gestalt. Sie stöhnte, als Patrick seinen Griff verstärkte. „Ah, Patrick, das tut weh!“ Dann flüsterte sie: „Du kannst mich loslassen. Ich werde nicht von deiner Seite weichen.“ Sie sah ihm eindringlich in die Augen, doch in den seinen standen Zweifel. Das Risiko schien ihm zu groß. Und doch erblickte sie darin etwas Warmes wie ein kaum sichtbares Licht, ganz weit hinten am Horizont. „Bitte. Vertrau mir. Und zeig mir, dass ich dir vertrauen kann.“


  Sie spürte, wie ihre Haut sich entspannte, als Patrick sie schließlich losließ. Erst als er auch das Messer sinken ließ, wagte sie es erleichtert auszuatmen, doch sie wich keinen Zentimeter von ihm.


  Der am linken Ende des Halbkreises stehende Wolf schürzte die Lippen, so dass seine spitzen Reißzähne aufblitzten. Er machte einen prüfenden Schritt auf Patrick zu. Bianca spürte, wie dieser seine Hand schützend an ihre Taille legte. Dass all ihre Muskeln sich blitzschnell wieder anspannten, lag jedoch nicht an der erneuten Berührung ihres Geiselnehmers, sondern an der deutlichen Drohgebärde des Wolfes, der ihr plötzlich noch viel größer vorkam. Allein seine Pranken waren in etwa so breit wie Patricks Schulterumfang. Ohne die kleinste Bewegung zu riskieren, zog sie steif die Luft durch die Nase ein.


  Patrick zuckte plötzlich, machte einen Ausfallschritt zur Seite und schwang sein Messer entlang der Kehle der Bestie. Ehe Bianca begreifen konnte, was geschehen war, jaulte der Wolf auf, krümmte sich zusammen und spie eine seltsame, ungesund aussehende schwarze Flüssigkeit aus, bevor er vollends zu Boden sank. Ein Schrecken ging durch die Gesichter. Da verstand Bianca: Das Messer musste aus Silber sein. Drohend hielt Patrick es den anderen Wölfen und Männern entgegen.


  Als der andere Wolf den leidvollen Blick von seinem verendeten Gefährten abwandte, machte er einen plötzlichen Satz nach vorne. Bianca schrie auf, doch Patrick stach das Messer direkt in die Brust der Tieres, noch bevor dessen Pranken einen von ihnen hätten erwischen können. Der zu Boden stürzende Wolfskörper nahm fast ihr gesamtes Blickfeld ein, doch dahinter konnte sie an einem sich wild bewegenden Durcheinander von Haut, Fell und Stoff erkennen, wie weitere Männer ihre Gestalt wechselten.


  Mit Schrecken sah sich Bianca auf dem beträchtlichen Schlachtfeld um. Die undefinierbare schwarze Flüssigkeit sickerte nun auch leise plätschernd aus dem Maul des zweiten toten Wolfes. Zu Füßen Ciceros lag das Haupt des geköpften Mannes in einer Blutlache.


  Drei Mitglieder des zehn Mann starken Rudels waren bereits tot. Sie konnte nicht glauben, dass sie all das riskierten nur um sie zu retten. Hier musste es um mehr gehen.


  Es vergingen nur Sekunden, bis Patrick sich vor sie stellte und den nächsten Wolf niedermetzelte, ebenso wie seinen Gefährten, der ihm zur Hilfe kommen wollte. Bianca beobachtete angsterstarrt, wie zwei weitere Bestien sich gleichzeitig dazu bereit machten, auf sie und Patrick zu hechten. Sie zögerten jedoch, als sie zum Sprung ansetzen wollten. Sie hatten wohl doch zu große Angst vor der giftigen Klinge, die gewiss einen von ihnen treffen würde.


  „Bianca!“, erklang auf einmal eine vertraute Stimme. Sie sah in die Richtung, aus der sie gekommen war. Einer der Männer hatte seine Maske abgenommen. Ihr Herz blieb stehen, als sie Chad sah.


  „Halt!“, schrie sie verzweifelt. „Hör auf!“ Mit wildem Gefuchtel versuchte sie Patrick die Waffe abzunehmen, was ihr nicht gelang. Was ihr jedoch offenbar geglückt war, war ihn kurzzeitig aus dem Konzept zu bringen. Seine sekundenlange Verwirrung reichte aus, dass ein pfeilschneller Gegner ihm das Messer entriss. Bianca sah nur, wie es plötzlich weg war, und danach, wie George mit zufriedenem Gesichtsausdruck und dem blutverschmierten Messer in der Hand an einem der Bücherregale lehnte. Sie wagte es nicht, Patrick ins Gesicht zu sehen, doch sie glaubte seinen bitterbösen Blick deutlich zu spüren und hörte auch ein verärgertes Knurren hinter sich.


  Ein viel lauteres kam von der Seite. Die beiden Wölfe, die soeben noch gezögert hatten, hatten jetzt nichts mehr zu befürchten. Im Gleichschritt liefen sie auf Patrick zu und fletschten genüsslich die Zähne. Bianca wurde heiß. Was hatte sie getan? Patrick war nun völlig wehrlos.


  „Halt!“, erhob der Anführer nun ebenfalls seine Stimme und gebot ihnen Einhalt. Sichtlich verärgert unterbrachen die Wölfe ihren Siegeszug, scharrten jedoch weiterhin ungeduldig auf der Stelle. Bianca verstand, dass der Anführer noch immer versuchen wollte, zu verhandeln. Was wollten sie wirklich?


  Ihr Herz hämmerte wild und unkontrolliert gegen ihre Brust, als sie begriff, was das alles bedeutete. Die Wölfe hatten gewonnen. Chad war ihr Ass im Ärmel.


  Ungläubig starrte sie ihren Verlobten an. Dann Patrick. Patrick war mindestens so geschockt wie sie, aber es schien sonst nichts weiter mit ihm zu passieren - obwohl sie Chad gerade wiedergesehen hatte. Was hatte das zu bedeuten? Hatte sie Regel Nummer Drei nun gebrochen oder nicht? Würde Patrick jeden Moment sterben?


  „Was machst du hier?“, wandte sie sich an Chad. Auch ihm stand die Angst ins Gesicht geschrieben.


  „Ich musste etwas tun. George hat mich angerufen. Er hat mir geholfen, die Wölfe zu finden.“ Sorgenvoll blickte er sich im Raum um, als wäre es seine Schuld, dass sie nun tot waren.


  „Du bist aber keiner, oder?“, fragte sie ängstlich.


  „Nein. Süße, du musst mit uns mitkommen.“ Aus seinem Mund hörten sich die Worte so anders an. Alles war auf einmal anders. Sie sah das ganze Wolfsrudel nun mit anderen Augen. Oder das, was davon übrig war.


  „Ich bin noch nicht so weit, Chad.“


  „Was soll das heißen, du bist noch nicht so weit? Du siehst furchtbar aus, Bianca. Du musst mit mir kommen, bevor es zu spät ist. Ich will dich nicht verlieren!“


  „Ich dich auch nicht“, beteuerte sie. Sie spürte an Patricks Atemrhythmus, wie dieser langsam nervös wurde. „Es dauert nicht mehr lange, dann bin ich ein Vampir. Dann bin ich unglaublich stark und schön und bleibe jung, für immer.“


  „Du bist schön so wie du bist, Bianca. Im Moment siehst du aber ziemlich scheiße aus, wenn ich ehrlich bin. Ich meine doch nur, ich will nicht mit einem Supermodel zusammen sein, sondern mit dir! Und schon gar nicht mit einem Vampir.“


  „Aber ich bin so glücklicher. Es dauert nicht mehr lange, Chad. Und dann komme ich zu dir zurück! Bald, ich verspreche es!“


  Er schüttelte den Kopf. „Das will ich nicht. Wir können nicht zusammen sein, wenn du ein Vampir bist. Wir werden keine Zukunft haben.“


  „Doch, das werden wir. Ich bin mir sicher, dass es funktionieren wird.“


  „Wird es nicht, Bianca. Wir werden keine Zukunft haben, weil... weil ich mich auf der Stelle in einen Werwolf verwandeln lasse, wenn du nicht sofort mitkommst!“


  Bianca sah ihn entgeistert an. Er meinte es todernst, das sah sie an seinem Blick. Sie kannte Chad. Er würde Nägel mit Köpfen machen. Wieder wanderten ihre Augen voller Schrecken über das Elend vor ihren Füßen. Wenn er sich in einen von ihnen verwandeln ließ, wären sie beide Erzfeinde. Eine Zukunft hätten sie dann weiß Gott nicht.


  Patrick ließ Chads Drohung nicht unbeantwortet. Er sagte kein Wort dazu, doch ließ er sie nur allzu deutlich spüren, wie sehr sie ihn brauchte. In ihrer Magengrube wuchs die beständig lodernde Flamme zu einem wilden Feuer heran, so dass sie die Augen schließen und sich ganz hinein fallen lassen wollte.


  Aber das durfte sie nicht. Chad würde sich in ein Monster verwandeln lassen. Sie konnte nicht fassen, dass er das aus Liebe zu ihr tun würde. Als sie ihm in die Augen sah, konnte sie den Gedanken nicht ertragen, dass es vielleicht das letzte Mal war, ohne dass sie sich beide gegenseitig zerfetzen wollten.


  Wortlos standen sie sich gegenüber. Alles war gesagt. Der Moment war gekommen, in dem sie sich entscheiden musste. Die Nerven aller Überlebenden in diesem Raum waren spürbar zum Zerreißen angespannt.


  „Also, kommst du mit mir?“, fragte Chad noch einmal.


  Tränen quirlten aus ihren Augen. Einen von beiden würde sie verlieren. Doch sie war nicht fähig, diese Entscheidung zu treffen.


  „Bianca?“, hakte das Rudeloberhaupt nach.


  Sie schüttelte den Kopf, doch nur um ihnen zu bedeuten, dass sie nicht antworten würde. Der Mann aber verstand es falsch. Mit dem Blick gab er einem seiner Wölfe ein Zeichen. „Los“, befahl er traurig.


  Erschrocken drehte sich Bianca nach Patrick um. „Nein!“, schrie sie völlig außer sich. Das Fell des Wolfes streifte ihre Arme, als dieser sich auf Patrick stürzte. Ohne sein Messer war der Vampir wehrlos. Die riesigen Vorderpranken rissen ihn zu Boden wie einen gefällten Baum.


  Mit weit aufgerissenen Augen stand sie da und starrte den Berg aus braunem Fell an, unter dem Patrick begraben war. Es versetzte ihr einen Stich, als die Flamme in ihrem Inneren plötzlich schwächer wurde. Sie betete, dass sie nicht ganz erlöschen würde.


  Sie zuckte zusammen, als ihr jemand den Arm um die Schultern legte. Es war Chad. Tröstend zog er sie an sich, doch Bianca blieb wie zu Stein erstarrt stehen.


  „Es ist besser so“, sagte er.


  Erst jetzt brach sie in seinen Armen zusammen und wurde von heftigen Schluchzern geschüttelt. Chad drückte sie mit dem Gesicht an seine Brust, so dass sie nicht hinsehen musste. Doch sie drehte den Kopf, denn sie konnte einfach nicht wegsehen, weil sie nicht glauben wollte, dass Patrick tot war. Noch immer zuckte die kleine Flamme hinter ihrem Bauchnabel hin und her.


  Auf einmal rollte Patricks furchtbar hergerichteter, blutüberströmter Körper unter dem gewaltigen Fellberg hervor, nicht mehr als ein übrig gelassenes Stück Fleisch. Bianca wollte wegsehen, doch dann rührte sich etwas an dem toten Vampirkörper. Es schien, als versuchte Patrick sich aufzurichten. Er keuchte unter seinen Verletzungen und Bianca befreite sich aus Chads Umarmung, der weiterhin eine Hand auf ihrer Schulter liegen ließ.


  Fassungslos sah sie mit an, wie Patricks Wunden im Nu verheilten und er den Hieben des Wolfes geschickt auswich. Ein weiterer, hellbrauner Wolf stürzte sich jetzt auf ihn und schlitzte ihm mit den Krallen den gesamten Rücken auf. Patrick bäumte sich im Schmerz auf. Im selben Moment biss ihm der dunkelbraune Wolf in die Schulter und zerrte daran, um ihm den Arm aus dem Gelenk zu reißen. Das Glied dehnte sich ein wenig wie starker Gummi, gab dem Ziehen des Wolfsmauls jedoch nicht nach. Gebannt beobachtete Bianca, wie Patrick sich auch aus dieser brenzligen Situation befreite, als ihn jedoch der andere Wolf schon wieder in die Seite biss.


  Unermüdlich ging es so weiter. Die Bisse und Kratzer der Werwölfe schienen Patrick nichts anhaben zu können, und doch litt Bianca mit ihm. Die Wunden bereiteten ihm offensichtlich große Schmerzen, auch wenn sie jedes Mal innerhalb von Sekunden heilten. Die Tortur schien kein Ende zu nehmen.


  Hatte Patrick nicht zu ihr gesagt, Werwölfe könnten Vampire töten? Er hatte solche Angst vor ihnen gehabt.


  Dann begriff sie. Ein weiteres Puzzle fügte sich auf einmal Stück für Stück in ihrem Kopf zusammen. Alles, was Patrick ihr bisher erzählt hatte, all die schrägen und scheinbar sinnlosen Antworten, die er ihr aufgetischt hatte, begannen für sie nun endlich Sinn zu ergeben.


  Die Werwölfe konnten Patrick nichts antun, jedenfalls nicht durch einen Kampf. Dass sie versuchten Bianca gegen ihn aufzubringen, war es, was ihm wirklich Angst machte. Denn er brauchte sie. Und es war auch nicht Chads bloße Anwesenheit, die ihn tötete. Was Patrick wirklich fürchtete, war die Liebe.


  Denn Patrick lebte von ihrem Blut und von ihrer Depression. Er war ihre Depression. Die Gefühle zwischen ihr und Chad waren seine wahren Feinde. Das war es, was Regel Nummer Drei wirklich bedeutete - deshalb bezeichnete er das Treffen mit Chad als sein Todesurteil. Hiebe, Bisse, Gewalt konnten ihm nichts anhaben. Es gab nur eine Möglichkeit ihn zu töten.


  Indem er den Werwölfen immer wieder auskam oder ihnen auswich, hatte sich Patrick unbemerkt in Georges Richtung bewegt. In einem kurzen Kampf entriss er dem überraschten Vampir das Messer, bevor er mit seinen Widersachern kurzen Prozess machte. Siegessicher trat Patrick zwischen den jetzt nur noch winselnden Wolfskörpern hervor, wobei in der Brust des einen noch immer das Messer steckte, und kam direkt auf sie und Chad zu.


  Während er ihr keinerlei Beachtung schenkte, fixierte sein Blick ihren Verlobten. In diesem Moment wusste Bianca, dass sie mit ihrer Vermutung richtig lag. Dunkle Augenringe untermalten seine wütenden Augen, als er entschlossen auf Chad zu schritt. Bianca sah, dass es diesmal keinen Sinn haben würde auf ihn einzureden. Aus dem Augenwinkel erkannte sie, wie George sich an dem Messer zu schaffen machte und versuchte es dem Wolf aus den Rippen zu ziehen - vermutlich, um Patrick damit von hinten zu erstechen. Doch sie wusste, dass auch das nicht funktionieren würde. Der Leitwolf schien es ebenfalls zu wissen, denn er unternahm gar nichts.


  „Nein“, hauchte sie lautlos, formte es eigentlich nur mit den Lippen, als Patrick Chad an beiden Schultern fasste. Erst als er ihm die Zähne in den Hals schlug, entfuhr ihr ein gellender Schrei. Jetzt hatte sie keine Zeit mehr, länger nachzudenken. Sie musste handeln.


  Ihre Hand fuhr so ruhig wie möglich unter ihren Mantel. Dann schlich sie sich von hinten an Patrick heran. Sie kämpfte mit den Tränen, doch dann tat sie es ganz schnell und entschlossen, bevor sie es sich anders überlegen konnte.


  Patrick stöhnte auf. Schnell wich Bianca von ihm zurück. Von der Seite sah sie jetzt sein Gesicht, doch sie konnte kaum hinsehen. Es war schmerzverzerrt und voller Qual. Sie ertrug den Anblick nicht, wie er sich krümmte, völlig hilflos diesmal. Schrecken und furchtbares Begreifen lagen in seinen weit aufgerissenen Augen, während seine Hände ungläubig den Holzpflock umfassten, der tief in seinem Herzen steckte. Genau an der richtigen Stelle, als hätte Bianca nie etwas anderes gemacht als Vampire zu jagen.


  Völlig starr stand sie nun da und versuchte zu begreifen, was geschehen war. Sie spürte, wie die Flamme in ihrem Bauch langsam schwächer wurde. Dann schloss sie die Augen, um die letzten Momente noch zu genießen, in denen sie die knisternden Funken fühlen konnte. Gleich war es vorbei. Gleich würde das Feuer ausgehen. Bis zu seinem letzten Atemzug ließ Patrick sie es spüren.


  Bis sie hörte, wie er zu Boden fiel.


  Sie hatte keine andere Wahl gehabt. Das wusste sie jetzt, als ihr endlich alles klar geworden war. Endlich hatte sie verstanden, was Patricks Geheimnis war. Sein Geheimnis war, dass…


  Die Flamme verschwand und ihre Beine gaben nach. Sie hörte, wie auch ihr Körper auf dem Boden landete. Das letzte, was sie sah, bevor sich ein schwarzer Vorhang vor ihren Augen zuzog, war Patricks Gesicht, das mit totem Blick auf der Seite lag.
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  Sie blinzelte vorsichtig. Hinter ihren Wimpern war es gleißend hell. Sie hörte sich selbst stöhnen. Wie ihr der Nacken weh tat! Doch es war nicht mehr der harte Holzboden der Bibliothek, auf dem sie lag. Sie war weich gepolstert.


  Sie öffnete die Augen. Dieser grelle, weiße Raum war nicht ihr Schlafzimmer. Es war auch nicht das Hostelzimmer. Dann begriff sie: Sie war im Krankenhaus. Chad saß neben ihr. Er sah übermüdet aus. In ihrem Arm steckten Schläuche.


  Sie ernährten sie künstlich. Nein!


  Ihr Blick fixierte den anderen Kunststoffbeutel, der über ihr hing. Ihre Augen weiteten sich, er war voller Blut.


  „Bianca!“, lenkte Chad sie zum Glück davon ab. Beim Anblick seines besorgten und zugleich erleichterten Gesichtsausdruckes war die Blutkonserve gleich wieder vergessen. „Gott sei Dank“, sagte er und begann ihre Wange zu streicheln.


  Bianca sah ihn fragend an, während sie sich das alles zu erklären versuchte. Sie hatte das Bewusstsein verloren, nachdem sie auf den Boden geprallt war. Ein Schwächeanfall, nachdem sie... Schreckliche Bilder füllten ihren Kopf, als ihre Erinnerungen zurückkehrten.


  „Er ist tot“, sagte sie.


  Chad hob verwundert die Brauen. „Wer?“


  „Patrick. Ich habe ihn getötet.“ Ihr Brustkorb hob und senkte sich nun deutlich sichtbar. Ihr Blick glitt in die Ferne. Ganz nebenbei spürte sie, wie Chad ihr nun zärtlich die Stirn streichelte.


  „Du hast geträumt“, sagte er.


  Mit offenem Mund sah sie ihn an und setzte zu einem Kopfschütteln an. Was redete er da?


  „Du warst doch dabei. Du wolltest dich in einen Werwolf verwandeln lassen. Haben sie deine Erinnerungen manipuliert, oder was?“


  „Ich wollte was? Wieso sollte ich das tun?“, fragte er amüsiert. Doch gleich darauf bildeten sich Sorgenfalten auf seiner Stirn.


  „Wieso bin ich dann hier?“


  Er wollte etwas erwidern, als sich die Tür öffnete.


  „Sie ist aufgewacht“, sagte er an den Arzt gewandt, der den Raum betrat, „aber sie redet wirres Zeug.“


  Bianca sah ihren frisch Vermählten böse an. Er war es, der wirres Zeug redete!


  „Dr. Crow.“ Der Arzt reichte ihr die Hand.


  Bianca nickte nur und sah ihn mit großen Augen an.


  „Wie ist Ihr Name?“


  „Bianca“, sagte sie zögerlich. Musste er nicht wissen, wie sie hieß, wenn sie seine Patientin war?


  „Wie ist ihr Nachname?“


  „Meyers.“


  Der grauhaarige Mann legte die Stirn in Falten und studierte die Unterlagen auf seinem Klemmbrett. „Hier steht, dass sie...“


  „Woodhouse“, sagte sie schnell. „Wir haben erst geheiratet.“


  Er lächelte erleichtert.


  „Wie alt sind sie?“


  „Wie bitte? Ich bin vierundzwanzig! Ich weiß, wer ich bin! Diese Fragerei ist nicht nötig. Chad hat recht. Ich habe wahrscheinlich nur geträumt. Kann mir jetzt mal jemand sagen, was mit mir los ist?“ Auffordernd sah sie beide abwechselnd an.


  „Das wissen wir nicht genau“, antwortete der Arzt in sehr ernstem Tonfall. Dann faselte er etwas von Unterernährung. Dass sie wieder mehr essen müsse. Doch sie konnte seinen Worten nicht einzeln folgen, weil ihr seine Stimme so bekannt vorkam. Die Gefühle, die sie damit verband, irritierten sie. Auf einmal verschmolz sein Gesicht vor ihrem inneren Auge zu einer Fratze, bis sie wieder die Wolfsmaske vor sich sah, die die Werwölfe getragen hatten. Stellte sie sich den Arzt mit der Maske vor, war es, als stünde das Rudeloberhaupt vor ihr. Es war seine Stimme!


  „Ist alles in Ordnung, Mrs Woodhouse?“


  „Ja.“


  Was ging hier Seltsames vor?


  „Wie fühlen Sie sich?“


  „Gut“, sagte Bianca mit fester Stimme, in der Hoffnung, dass er sie dann gehen lassen würde. Außerdem war es die Wahrheit.


  „Das ist seltsam“, murmelte der Arzt.


  „Was ist mit den Blutwerten?“, mischte sich Chad nun besorgt ein.


  Mit ratlosem Blick auf sein Klemmbrett hob der Arzt die Schultern. „Die sehen sehr gut aus. Alles ist wieder in Ordnung. Ich möchte sie trotzdem noch einen Tag zur Beobachtung hier behalten. Das Ganze ist unerklärlich, Mr. Woodhouse.“


  „Was ist mit meinen Blutwerten?“, fragte Bianca dazwischen.


  Chad und der Arzt sahen sich ratlos an, bevor Dr. Crow schließlich antwortete: „Sie hatten eine Anämie, also Blutmangel. Bluttransfusionen haben nichts geholfen, weshalb wir von inneren Blutungen ausgehen mussten. Allerdings haben wir keine gefunden. Leukämie liegt auch nicht vor. Der ständige Blutverlust war unerklärlich. Erst seit heute Morgen hat sich ihre Verfassung wieder stabilisiert. Wie eine plötzliche Selbstheilung. Sehr merkwürdig.“


  Chad atmete erleichtert aus. „Gott sei Dank.“


  „Wieso muss ich dann noch hier bleiben?“


  „Da wir nicht wissen, was sie hatten, können wir auch nicht sicher sagen, dass es nicht wieder auftritt. Einen Tag sollten Sie mindestens noch hier bleiben.“


  Es wird nicht mehr auftreten, dachte Bianca, doch das konnte sie dem Arzt gegenüber nicht begründen.


  „Es ist nur ein Tag“, beruhigte Chad sie. „Ruh dich noch ein wenig aus. Ich bleibe auch da.“


  Dr. Crow entfernte noch die Schläuche aus ihrem Arm, bevor er sie und Chad wieder alleine ließ.


  „Ich habe mir solche Sorgen gemacht.“ Chads Stimme zitterte nun, da sie unter sich waren. „Mach das nie wieder!“


  „Ich verspreche es. Es ist vorbei, Chad. Es tut mir so leid.“


  Chad blieb noch den ganzen Tag bei ihr und beantwortete mit einer Engelsgeduld all ihre Fragen, um ihrem Gedächtnis wieder auf die Sprünge zu helfen. Unaufhörlich ratterte es dabei in ihrem Kopf, während sie versuchte sich einen Reim auf alles zu machen. Sie wusste nicht mehr, was sie glauben sollte. Wenn Chad und die Ärzte recht hatten, dann hatte es Patrick nie gegeben. War alles nur ein Traum gewesen? Hatte der Leitwolf deshalb die Stimme von Dr. Crow gehabt, weil dieser an ihrem Bett mit Chad gesprochen hatte, während sie träumte? Doch wie ließ sich der dauernde Blutverlust erklären, wenn nicht dadurch, dass Patrick es ihr immer wieder ausgesaugt hatte?


  Sie war tatsächlich von Forks nach Dublin gereist. Bis zu diesem Punkt stimmten ihre Erinnerungen mit denen von Chad noch überein. Vier Tage vor der Hochzeit, pünktlich zu ihrem Junggesellinnenabschied, war sie zurückgekehrt, doch ihren Artikel hatte sie nicht beendet. Aus Angst vor Loriettas Wutanfall hatte sie sich nicht in der Redaktion gemeldet, sondern sich in die restlichen Hochzeitsvorbereitungen gestürzt. Auf der Hochzeit war sie dann plötzlich zusammen gebrochen und in ein Koma gefallen. Nach ersten Untersuchungen tippten die Ärzte auf Unterernährung, bis die unerklärlichen Blutverluste sie vor ein Rätsel stellten.


  Ab und an blitzten plötzlich einzelne Erinnerungsfetzen auf, während Chad erzählte, doch so schnell wie sie kamen, verschwanden sie auch wieder. Chad war deshalb höchst beunruhigt. Bianca konnte ihn nur mit Mühe davon abbringen, es den Ärzten zu sagen. Ein wenig beruhigte er sich, als sie auf seinem iPad zu dem Thema googelten. Dabei kam heraus, dass eine kurzzeitige Amnesie durch Stress ausgelöst werden konnte. Chad glaubte zwar, dass die Dienstreise und die Hochzeit zu diesem Stress geführt hatten, Bianca aber hegte die heimliche Vermutung, dass George’s Tod der Auslöser war.


  Nachdem Dr. Crow sie am nächsten Tag noch einmal eingängig untersucht hatte, ließ er sie gehen. Er reichte ihr jedoch die Visitenkarte eines Psychologen. Er sei auf Essstörungen spezialisiert, sagte er dazu.


  Bianca steckte die Karte ein, war sich jedoch sicher, dass sie den Psychologen nicht aufsuchen würde. Sie wusste, was er ihr erzählen würde. Dass sie depressiv und magersüchtig war und sich alles nur eingebildet hatte. Dass Patrick nur eine Illusion, ein Hirngespinst gewesen sei. Doch sie brauchte keinen Psychologen, um sich dies einzureden. Das war eine Möglichkeit, die sie längst selbst in Betracht gezogen hatte.


  Dass sie einen leichten Hang zu Depressionen hatte, konnte sie nicht abstreiten. Doch sie wusste, was sie gesehen hatte. Sie hatte Patrick in Forks getroffen und hatte ihn auf ihrer Hochzeit wieder gesehen. Ihre Depressionen waren vielleicht nur der Anfang von allem gewesen - der Grund, weshalb Patrick den Weg zu ihr gefunden und sie sich auf ihn und seine Versprechen eingelassen hatte.


  Patrick zog sie noch mehr herunter, er verwehrte ihr jeglichen Kontakt zur Außenwelt, verbat es ihr zu essen und das Tageslicht zu sehen, damit sie aus ihrer Depression nicht mehr herauskam. Denn in diesem Zustand war sie gefundenes Fressen für ihn. Und ihr Blut besonders anziehend…


  Sie war ihm vollkommen verfallen, hatte sich so sehr auf ihn konzentriert, dass sie die Realität völlig aus den Augen verloren hatte. Das konnte die Erklärung für ihren Gedächtnisverlust sein. Er hatte ja bereits in Forks begonnen ihre Gedanken zu kontrollieren.


  Sie wusste, ganz würde sie das Rätsel nie lösen können. War Chad wirklich nie in Dublin gewesen, dann musste es ein Traum gewesen sein. Vielleicht aber war nur ab einem bestimmten Punkt alles ein Traum gewesen, oder nur ein Teil. Oder aber Chad log.


  Das konnte sie sich einfach nicht vorstellen. Es wäre nicht seine Art gewesen. Es sei denn, die Werwölfe hätten ihm eingefleischt, dass es besser war, wenn sie das Ganze vergaß. Wenn, dann würde er sie nur um ihretwillen anlügen. Aus ihm herauskitzeln konnte sie es nicht. Es hätte ihre Beziehung nur belastet. Denn wenn es doch nicht so war, hätte er sie zwangsläufig für verrückt erklären müssen.


  Und ihre Beziehung war jetzt das einzige, was zählte. Patrick war tot. Sie musste nach vorne schauen, und das wollte sie jetzt auch endlich. Egal ob Chad nun in der Bibliothek gewesen war oder ob er die ganze Zeit an ihrem Bett gesessen hatte, die Liebe, die er sie hatte spüren lassen, hatte ihr letztendlich die Kraft gegeben Patrick zu widerstehen. Und ihre Depression zu besiegen.


  Sie war sich sicher, dass Patrick, wenn überhaupt, nur durch ihre psychische Verfassung, durch ihre negativen Gedanken und Gefühle, hatte leben können. Vielleicht sogar war er durch sie erst entstanden. Er hatte mehrmals Andeutungen gemacht, die darauf schließen ließen, dass Bianca ihn selbst geschaffen hatte. „Du machst das“, hatte er geantwortet, als sie ihn gefragt hatte, wie er das mit dem Feuer in ihrem Bauch machte.


  Und weil sie ihn selbst geschaffen hatte, weil er aus ihren Gedanken und Gefühlen entstanden war, war er immer sofort da, wenn sie ihn brauchte. Er hatte es nur anders ausgedrückt. Er sprach immer von Einladungen…


  Und deshalb hatte er auch so zweideutig auf die Frage mit dem Pflock geantwortet. Nur sie konnte ihn schließlich töten - egal, welche Waffe sie dabei benutzte. Sie glaubte, dass das der Kern seines Geheimnisses war, den er ihr um jeden Preis hatte verheimlichen wollen.


  Die Werwölfe fürchtete er, weil sie versuchten sie zu beeinflussen. Aber töten konnten sie ihn nicht. Um ihn zu besiegen, musste Bianca ihre Depression besiegen. Und das musste aus ihr selbst kommen. Sie musste den Entschluss dazu fassen.


  Ob Patrick wirklich existiert oder alles nur in ihrer Fantasie stattgefunden hatte, spielte nun keine Rolle mehr. Patrick war tot, so oder so. Sie vermisste ihn. Doch sie wusste, dass er nicht gut für sie gewesen war. Jetzt wollte sie endlich dieses Leben mit Chad beginnen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  Epilog


  


  


  Die Aufzugtüren öffneten sich mit einem hellen Klingeln. Sie wurde von strahlenden Gesichtern empfangen. Ein Kollege begrüßte sie mit Handschlag. Die Beauty-Abteilung, allen voran Leslie, kam von ganz hinten angerannt. Die drei Mädels umarmten sie stürmisch. Bianca musste lachen. Michele hatte Tränen in den Augen. Alle beteuerten ihr, wie froh sie darüber waren, dass sie wieder gesund war.


  Lorietta kam mit einem breiten Grinsen aus ihrem Büro auf sie zu. „Schön, dass du wieder da bist“, sagte sie.


  „Ja“, pflichtete Bianca ihr bei. Sie war so froh wieder hier zu sein.


  „Und, Bianca“, erhob Lorietta dann die Stimme, „gibt es Vampire?“


  Ein paar ihrer Kollegen und Kolleginnen kicherten. Bianca war von der Frage leicht überfordert, konnte weder „ja“ noch „nein“ darauf antworten. Schließlich grinste sie nur und hob fragend die Schultern. „Es gibt sie, doch nicht in der Form, wie du denkst.“


  „Setz dich sofort an deinen Schreibtisch und schreib deinen Artikel“, sagte Lorietta streng, jedoch mit einem Augenzwinkern.


  „Ich kann es kaum erwarten!“


  In ihrem Artikel würde sie die Leserinnen von PushUp warnen. Denn suchte man nach Vampiren, würde man sie finden. Sie mochten sexy und anziehend erscheinen, doch ließ man sie an sich heran, saugten sie einen aus. Das Blut war vielleicht nur eine Metapher für die Energie und die Lebensfreude, die sie einem raubten. War man stark, konnten sie einem nichts anhaben; doch hatte man eine Schwäche, dann würden sie sie eiskalt ausnutzen.


  Skeptisch sah Bianca sich um. „Wo ist George?“


  Ihre Chefin blickte sie fragend an. „Er hat gekündigt. Hast du deine Mailbox nicht gecheckt? Er hat seitdem nichts mehr von sich hören lassen, ist quasi spurlos verschwunden.“ Sie demonstrierte ihre Ahnungslosigkeit mit einem theatralischen Schulterzucken, bei dem sie Bianca ihre leeren Hände zeigte.


  „Ach ja. Natürlich“, erwiderte diese geistesabwesend.


  „Was hast du denn mit ihm gemacht?“


  „Ich weiß es nicht. Ehrlich gesagt, bin ich auch aus allen Wolken gefallen. Hat er denn nicht gesagt, weshalb er gekündigt hat?“


  „Er hat nur irgendwas gefaselt, dass er in Dublin bleiben will.“


  „Nun ja, es hat ihm da wirklich gut gefallen“, mutmaßte Bianca. „Er ist irgendwie… aufgetaut.“


  Forschend sah Lorietta sie an. „Du hast also nichts getan, was ihn verstört haben könnte?“


  „Nein!“, beteuerte Bianca.


  „Naja, schön für ihn, wenn er jetzt glücklicher ist.“


  George war eines der Puzzlestücke, die ihr fehlten. Die Tatsache, dass er tatsächlich gekündigt hatte, untermauerte ihre Vermutung, dass nicht alles nur ein Traum gewesen war. Doch was war in der Nacht geschehen, als sie mit ihm in den Stephen’s Green Park gegangen war? Hatte er sich wirklich in einen Vampir verwandelt?


  Sie erinnerte sich an George, wie er vor seiner Verwandlung gewesen war. Ein Außenseiter, das typische Opfer für einen Vampir wie Patrick. Ihr kam wieder in den Sinn, was er ihr auf der Brücke im Park gestanden hatte. Er litt darunter, dass sich die Frauen nicht für ihn interessierten. Und er hatte es den besten Abend seit langem genannt, da er endlich etwas erlebte. Die Gedanken beschäftigten sie, während sie zu ihrem Schreibtisch lief.


  Sie blieb verdutzt stehen, als sie aus dem Augenwinkel einen Schatten sah, der hinter einer Pflanze verschwand. Es war ein männlicher Schatten gewesen, doch keiner ihrer Kollegen war so dünn. Keiner bewegte sich so elegant…


  Nein, das war völlig unmöglich. Patrick war tot, sollte er jemals in irgendeiner Form tatsächlich existiert haben. Sie hatte ihn selbst umgebracht.


  Sie musste sich das eben eingebildet haben. Mit vorsichtigen Schritten ging sie auf die Pflanze zu. Sah hinter ihr vorbei. Und war zugleich erleichtert und enttäuscht. Nichts. In der Grafikabteilung nahm alles seinen normalen Lauf.


  Ihr Schreibtisch sah noch immer so aus, wie sie ihn verlassen hatte: kreatives Chaos. Seufzend inspizierte sie die einzelnen Blätter, die kreuz und quer verteilt lagen. Was sich erledigt hatte, warf sie in den Papierkorb. Die anderen sortierte sie nur um, in neue, anders unterteilte Stapel.


  Schließlich legte sie den Laptop auf den Tisch, klappte ihn auf und ließ sich auf den Stuhl fallen. Sie atmete tief ein, als sie ein leeres Dokument öffnete. Sie hatte keine Angst vor dem weißen Blatt mehr, sondern wusste genau, was sie schreiben wollte. Mit gemischten Gefühlen tippte sie zuerst die Überschrift: Wie Vampire wirklich ticken. Sie grinste zufrieden.


  Plötzlich stockte ihr der Atem. Sie spürte eine Hand auf der Schulter und sofort stellten sich ihre Nackenhaare auf. Die Hand war eiskalt.
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